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Correspondenz-Blatt * 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Rtdigirl von Professor Dr. .Johannen Ranke in München, 

QtneraUerreiär der Geseihte KafL 



XXIV. Jahrgang. Nr. 1. Erscheint jeden Monat. 



Januar 1893. 



Inhalt: Todonanreige: Prof. Dr. Schaaffhauaen f. — Neue Literaler iura 400jilhrisen Jubiläum der Ent- 
deckung Amerika'®. — Nachtrag zu dem Berichte den Uliuer Kongresses: 1. Ueber die Bedeutung der 
Heidensteine, vieler Höhlen-Felaenwilmle u. A. Von Fritz Ködiger, Solothurn. — Mittheilungen aus 
den Lokalvereinen: I. Altert humsverein für den Kanton Dürkheim. — II. Gesellschaft für Pommersche 
Geschichte und Alterthumskundc in Stettin. — Preisausschreiben der Tariner Akademie. 



Wir erhalten die erschütternde, schmerzliche Nachricht, dass Herr Sch&afTh&usen. stellvertretender 
Vorsitzender unserer Gesellschaft, einer der berühmtesten Mitbegründer der modernen Anthropologie, 
unser unvergesslicher edler Freund, plötzlich geschieden ist: 



Nach Gottes unerforscblicbem Rathschlusse entschlief heute um Mitternacht sanft 
und gottergeben unser heissgeliebter Vater, Schwiegervater, Bruder und Schwager 

der Geheime Medicinalrath 

Professor Dr. Hermann Schaaffhausen 

in Folge einer Her/lühtnung, gestärkt durch die Heilsmittel der katholischen Kirche, im 
77. Lebensjahre. 

Die tieftrauernden Hinterbliebenen. 

Bonn, Köln, Coblenz, Hannover und D&rmstadt, den 26. Januar 1893. 

Die Beerdigung nach dem alten Friedhof findet statt am Sonntag, den 29. Januar, Nach- 
mittags 3 ühr, vom Sterbehause, Coblenzerwtraase 33; die feierlichen Exequien werden am Montag, 
den SO. Januar, Morgen» 10 Uhr, in der St. ltemigiuskirche gehalten. 



Ohne Gefühl den Krankseins, mitten aus frischer, freudiger Arbeitsthiitigkeit heraus, wurde Schaaff- 
hatisen hinweggerissen. Er hatte etwa seit 2 Jahren wiederholt Anfälle von sog. Angina pectoris. 
Im Uebrigen war er jedoeh körperlieh und geistig bis zum letzten Augenblicke so frisch geblieben, wie 
er uns Allen bekannt war. Am Sterbetage war er gesund und munter ausgegangen und hatte noch 
gegen Abend, wie ein Blatt auf seinem Arbeitstisch beweist, Heidelberger Schädel katulogisirt. In einem 
erneuten Anfall verschied er spät Abends. Möge dem Edlen die Erde leicht sein! 

t .* - * 

1 
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Zum 400jährigen Jubiläum der Entdeckung 
Amerika's. 

Anschliessend an die grossen Feste zur Jubel- 
feier des Beginnes der neuen Welt-Periode in 
Iluelvu-Mudrid und Gemiu hüben die geographischen 
und anthropologischen Gesellschaften in fast allen 
zivilisirten Staaten schon ihre Beiträge geliefert 
in Festsitzungen und Publikationen um aus dem 
wichtigsten Jubiläum der modernen Welt bleibende 
Resultate für Wissenschaft und Leben zu gewinnen. 
Die wichtigste Veranstaltung in dieser Richtung: die 
Columbische-Weltausstellung in Chicago 
steht noch aus, von ihr haben wir noch bedeutende 
wissenschaftliche Leistungen zu erwarten, an wel- 
chen sich neben Amerika alle Staaten der gebil- 
deten Welt, nichL am wenigsten Deutschland, be- 
theiligen werden. 

Unter den bis jetzt errungenen monumentalen 
Erfolgen dieser Festzeit soll hier eine Publikation 
von Rudolf Virchow hervorgehoben werden. 

Rudolf Virchow, Crania Ethnica Americana. 

Sammlung auserlesener amerikanischer 
Schädeltypen. Mit 26 Tafeln und 29 Text- 
Illustrationen. Zur Erinnerung an Columbus 
und die Entdeckung Amerika’». Berlin. 
Verlag von Asher u. Co. 1892. Gross Folio. 

Der Inhalt gliedert sich in allgemeinen Text 
und in Tafeln mit ausführlicher Beschreibung einer 
jeden. Der Text behandelt: Schädelabbildnngen 
und typische Schädel. Deformation der Schädel. 
Individuelle Variation und ethnische Besonderheiten. 
Die typischen Formen. — Von den amerikanischen 
Vorkommnissen ausgehend wird der Blick hiebei 
auf die gesummte Kraniologie erstreckt. Die 
Tafeln und Textabbildungen sind unstreitig das 
Vollendetste, was bisher in geometrischen Dar- 
stellungen geboten werden konnte. Es sind nicht 
nur geometrische Umrisse in */* Naturgröße, welche 
jede Messung gestatten , sondern auch plastisch 
schattirt, sodass man die Objekte selbst, trotz der 
Vermeidung der Perspective, vor «ich zu haben 
glaubt, lliemit ist nun gelehrt, wie derartige 
Bilder ausgeführt werden müssen, um dem wissen- 
schaftlichen Bedürfnis« wahrhaft zu genügen. Die 
Lehre der Deformation der Schädel wird in all 
ihren Beziehungen, auch für die sog. normalen 
und typischen Schädelformen, dargestellt; wir 
haben hier ein Lehrbuch über diese, überall in 
die allgemeine Kraniologie eingreifende Frage, in 
der für Virchow typischen Weise der abschliessen- 
den Abrundung des Gegenstandes, wobei Altes und 
Neugewonnenes in lapidaren Worten zur erschöpfen- 
den Darstellung kommt. Dasselbe gilt für die 
anderen Kapitel. 



ln Beziehung auf den Werth der * individuellen 
Variationen** fixirt Virchow seinen schon seit 
lange vorbereiteten Standpunkt, und gibt damit 
das Programm einer neuen Epoche in der Kranio- 
logie. Während die Mehrzahl aller Kraniologcn 
noch mehr oder weniger im Sinne Bl u men buch ’s 
an der rel. Unveränderlichkeit sogenannter typischer 
.Schädelformen festhält, erklärt Virchow, dass 
diese Schädeltypon Blume nbach's sogut wie die 
der Mehrzahl «einer Nachfolger vielfach auf die 
Beobachtung einer viel zu geringen Anzahl von 
jSchädelindividuen, oft nur auf die eines einzigen, 
gegründet waren. Hiegegen hebt er die, jene 
Typenbestimmung oft genug vollkommen illusorisch 
machenden, zahllosen „individuellen Varietäten** 
hervor. Aber weiter: Virchow' rekurrirt für die 
Erklärung der Schädelformon der Erwachsenen auf 
i die Scbädeluinbildung im Laufe der indivi- 
1 duellen Entwickelung. Ich will nur wenige 
Sätze hier herausheben: S. 32, 2 lesen wir: 

„Wenn es nicht möglich sein sollte, 
die Transformation der Dolichocephalen 
in Brachycephale nachzu weisen . so wird 
alle Mühe umsonst bleiben. Hier bietet 
sich ein einziger Anhalt für die weitere 
Untersuchung. Das ist die Möglichkeit 
der Umbildung, welche wir von den 
Kindern zu den Erwachsenen sich voll- 
ziehen sehen. Dolichocephale Eltern kön- 
nen rnesocephale oder brachycephale Kin- 
der hervorbringen. Ein vorzügliches Bei- 
spiel dafür bieten unsere Labrator-Schädci. 
Der erwachsene Mann ist hyperdolicho- 
cephal (68, 3), die Frau neigte schon zur 
Mesocephalic (75, 7), das Kind ist ausge- 
macht mesocephal (77, l). Was würde nun 
aus dem Kinderschädel geworden sein, 
wenn daN Kleine am Leben geblieben wäre? 
Würde es mesocephal geblieben oder doli- 
chocephal geworden Bein? Das sind Fragen, 
welche schon das lebende Geschlecht durch 
fortgesetzte Messungen* (am Lebenden) „ent- 
scheiden könnte. — Ich will noch auf einen 
anderen Punkt Hinweisen. Bei dem Stu- 
dium der Goajiro’s habe ich gefunden, dass 
der weibliche Typus bei ihnen eigentlich 
nichts anderes ist als der stehengcbliebenc 
kindliche; daher auch die Xannoccphalic. 
Aber bei Congo-Negern konnte ich den 
Nachweis führen, dass auch der männliche 
Typus bei ihnen gewisse kindliche Eigen- 
schaften bewahrt. E* wird daher immer 
mehr uothwendig, die anthropologische 
Untersuchung bis auf die Kinder zurück- 
zuführen. Sollte irgendwo der Schlüssel 
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zu einer Transformation des Stammest) pu« 
gefunden werden können, so wird cs hier 
der Fall sein.* 

Die vergleichende Entwickelungsgeschichte, 

welche auf allen morphologischen Gebieten eine 
neue Leuchte entzündet hat, ist nun auch in 
die Anthropologie y speziell in das dunkele Ge- 
biet der Kraniologie, eingeführt, und Virchow 
kann schon unserem lebenden (Jeschlocbte hier 
die so lange vorgeblich gesuchten Resultate ver- 
sprechen. Ich hänge hier seine Worte für jeden 
Betheiligten ko niedrig als möglich, damit sic 
auch das blödeste Auge erkennen kann. 

Neue Literatur Uber Amerika. 

Für alle jene, welche sieh für Amerika und 
amerikanische Verhältnisse im Zusammenhänge 
mit dein Entdeckungs-Jubiläum interessiren, soll 
hier auf einige vortreffliche neue Werke hingewiesen ; 
werden, welche je nach dem individuellen Be- 
dürfnis« reiche Belehrung bieten. 

1. Rudolf Gronau, Amerika. Die Geschichte 
seiner Entdeckung von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit. Eine Festschrift zur 
400 jährigen Feier der Entdeckung 
Amerikas durch Columbus. Verfasst und 
illustrirt von Rudolf Gronau. Leipzig. Verlag 
von Abel und Müller. 1892/93. Zwei Bände 
in Quart, mit 45 Vollbildern, 600 Textillu- 
strationen und 37 Karten. 

Wir können diese« wahrhaft prächtige Werk 
den Interessenten lebhaft empfehlen. Beginnend 
mit Geologie, Paläontologie und Prähistorie geht 
es xunäcbst genau auf die Vorgeschichte der Ent- 
deckung ein und schildert diese, welche ja bis heute 
noch fortgeht, und im Anschluss an dieselbe das alte 
und neue Amerika in eingehendster Weine. Die letzten 
Hefte erzählen den siegreichen Kampf mit den elemen- 
taren Gewalten der Polarregionen bei endlicher Ent- 
deckung der so lange gesuchten «nordwestlichen Durch- 
fahrt nach Indien 4 , sowie den Auf* und Ausbau de« 
gewaltigen Staaten baue» der «Vereinigten Staaten von 
Nordamerika*. Die letzte 31. Lieferung des II. Bandes 
wurde Ende Oktober 1692 ausgegeben; zur leichteren 
Anschaffung des Werkes hat die Buchhandlung soeben 
eine neue Subscription eröffnet. 

2. Edward John Payne, Fellow of Univeraity 
College: Hiatory of the New World called 
America. Vol. I. Oxford. At the Claren- 
don Pres«. 1802. Amerika. Grossoetav. 516 S. 

Ich habe das vortrefflich aasgestattete Werk mit 
hohem und steigendem Interesse studirt. Es ist mir 
aus älteren oder neuesten Publikationen bisher kein 
Werk bekannt geworden, welches mit solch exacter 
Gründlichkeit die Vorgeschichte und Geschichte der 
Auffindung Amerika)« seit der altklaasischen Periode 
der griechischen und römiarhen Geographie bis zur 
Entdeckung durch L'olumbus und seine Nachfolger zur 



Darstellung gebracht hätte. Wir wünschen Amerika 
und »einer Wissenschaft von Herzen Glück zu dieser 
Leistung, welche auch für Anthropologie und Ethno- 
logie von bleibender Bedeutung ist. Buch I enthält 
die Vorgeschichte und Geschichte der Entdeckung. 
Buch II das ursprüngliche Amerika: Menschen, Thierc, 
Pflanzen. Sehr gespannt sehen wir den weiteren Bänden 
des Werkes entgegen. 

3. Dr. C. Platz, Amerika, Die Welt in Wort 
und Bild. IV. Band. Würzburg und Wien. 
Verlag von Leo Wörl. Lexikonoctav. 650 S. 
Mit vielen Illustrationen und Karten. 1802. 

In vortrefflicher Ausstattung bietet uns diesps 
Werk des mit seltenen ethnographischen Kenntnissen 
ausgestatteten bekannten Verfassers ein lebensfrinche« 
Bild Amerikas, wesentlich des heutigen, aber keines- 
wegs bleibt die alte Zeit unberücksichtigt. Mit der 
Beschreibung von Amerikas Lage und Urbevölkerung 
beginnt das Werk und wendet sich dann den jetzt be- 
stehenden Verhältnissen zu, indem es mitten in der 
ungemein reichen und wechselvollen Szenerie die eth- 
nischen Gegensätze der «Wilden 4 so nahe an den 
Stätten höchstentwickelter Kultur schildert. Das an- 
ziehend geschriebene Buch wird Vielen bei dem hoch- 
erregten Interesse für die Neue Welt eine sehr will- 
kommene Gabe und ein liebenswürdiger und kenntnis- 
reicher Führer «ein, wenn «ich auch da« gesellschaft- 
liche Leben in den wunderbar rasch emporblühenden 
Kulturzentren Amerika« für den Femer«tehenden doch 
etwa« unders projicirt, als cs in Wirklichkeit ist. Da« 
Werk schlieast sich im Jubiläumsjahre als IV. Band den 
vorausgegangenen Publikationen desselben Verfassers: 
Bd. I Asien, Bd. 11 Australien und Bd. III Afrika 
an. Alle drei Werke voll eingehender ethnographisch - 
historischer und geographischer Belehrung, welche in 
populärer Darstellung das Wissenswertheste in Bild 
und Wort zur Darstellung bringen. — Ich möchte bei 
dieser Gelegenheit überhaupt auf den verdienstvollen und 
rührigen Verlag von Leo Wörl hin weisen- Wörl's 
Reisehandbücher und Städteführer begleiten 
den Reisenden in alle Lande und bekannterem Städte 
Europas, de« Orient* mit der Balkanhalbinsel. aber auch 
nach den wichtigsten Punkten von Afrika, Asien, Austra- 
lien und besonders Amerika in originell und reich illustrir- 
ten handlichen Werken. Speziell seien die neuesten Er- 
scheinungen hervorgehoben: Palästina. Ein Sommer- 
ausflug von F. von Dalberg 1892. — Eine Rund- 
reise durch Spanien. Ein Führer zu seinen Denk- 
malen insbesondere christlicher Kunst von J. Graus; — 
sowie da« soeben im Erscheinen begriffene Werk: Be- 
such hei den Kanibalen Sumatra«. Erste 
Durchquerung der unabhängigen Batakländer 
von Joachim Freiherr von Brenner. 189S. Uft.I. 
Lexikonoctav. 32 S. Mit zahlreichen meist nach Photo- 




Wir uchliewson hier noch an die uns soeben 
zugegangene Ankündigungen der Verlagsbuch- 
handlung W. H. Kühl, Berlin, welche wir im 
Interesse der Sache zürn Abdruck bringen: 

4. Konnte! Kretschmer, Die Entdeckung Ameri- 
ka's in ihrer Bedeutung für die Geschichte 
des Weltbildes. Festschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin zur vierhundertjährig<-n 
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Feier der Entdeckung Amerika«, Seiner Maje- | 
btflt dem Kaiser und Könige Wilhelm II. in 
tiefster Ehrfurcht zugeeignet Ton der Oesell- 
Kchaft für Erdkunde. — Ein Textband von 
•171 und XXIII Seiten in Kleinfolio. Ein Atlas 
von 40 Tafeln in Farbendruck in Grossfolio. 
(Geb. 75 UI) - Berlin. W. II. Kühl. 

»Daa unter vorstehendem Titel erschienene Werk 
ist eine Festschrift im vollsten Sinn des Worte*. Seit 
drei Jahren hat die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
»ie vorbereitet, indem dieselbe damals den Verfasser 
zum Zweck von Studien Über mittelalterliche Literatur 
und Kartenwerke nach den Bibliotheken Italiens ent- 
sandte. Derselbe hat die Ergebnisse «einer Forschungen 
für den Zweck der Columbus-Feier verarbeitet, giebt 
aber in dem Textband zugleich die Geschichte de« 
Weltbildes von den ältesten Zeiten an, um die schritt- 
weise sich vollziehende Umgestaltung, welche es durch 
die Entdeckung Amerika'« erfahren hat, klarer durtbtin 
zu können. Die Behandlung ist streng Wissenschaft- 
lieh, und manche Gesichtspunkte erfahren hier zum 
ernten Mal scharfsinnige Erörterung. Dennoch ist da« 
Buch für jeden Gebildeten verständlich geschrieben. 
In dem Ada« sind 31 handschriftliche Landkarten, 
welche zum Theil noch unbekannt waren, zum ersten 
Male veröffentlicht worden. Der Verfanget hat mit 
künstlerischer Hand gesucht, sie den Originalen in 
Zeichnung, Schrift und Farbengebung genau nachzu- 
bilden. Der technischen Vervielfältigung ist von der 
Gesellschaft für Erdkunde grosse Sorgfalt zugewandt 
worden, und sie dürfte unübertroffen daatehen. Diese 
Kurten beanspruchen angesichts der Feier, für welche 
die Festschrift erschienen ist, besonderes Interesse, da 
«ie «ich «ammtüch auf Amerika oder die Wege dort- 
hin beziehen. Ausser ihnen «ind eine grosse Zahl he- 
rein veröffentlichter, zum Tbeil aber schwer zugäng- 
licher Kurten in den Atlua aufgenommen worden, um die 
Geschichte des »Weltbildes, immer mit besonderem He- 
xug auf die Westhälfte der Erde, bildlich zu erläutern.“ 

5. Gerhard Meroutor, Drei Karten: Europa, 
Britische Inseln, Weltkarte. Farsimilc-Lieht- 
druck. Herausgegohen von der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin. Berlin 1801. 41 Tafeln 
G8 : 47 cm. 

,E* möge auf die«c« hervorragende Werk bei der 
gegenwärtigen Gelegenheit hingewiesen werdpn, da 
die auf 18 Blatt wiedergegebene Weltkarte Mercator’s 
vom Jahre 1569 einen bemerkenswertben Schritt in 
der Geschichte de* Weltbildes, insbesondere auch der 
Darstellung Amerika'«, bezeichnet. Die anderen beiden 
in dem Werk enthaltenen Karten, welche Europa in 
16 Hlatt und die Britischen Inseln in 8 Blatt bringen, 
sind wichtig als die vorzüglichsten kartographischen 
Leistungen ihrer Zeit.. Sie waren gänzlich verloren 
gegangen. Die Entdeckung der drei Karten in je 
rinem Exemplar in der Stadtbibliothek zn Bredau 
hatte der Gesellschaft für Erdkunde Veranlassung zur 
Herausgabe dieses für die Geschichte der Kartographie 
und der Geographie bedeutsamen Werke» gegeben. 

Lk»r Preis für da« Werk in eleganter Mappe be- 
trägt 60 Es ist nur noch eine geringe Anzahl der 
220 nuimuerirtcii Exemplare verfügbar.“ 

Beide Werke 4 und 6 sind der Kednktion bis jetzt 
noch nicht zugegangen. 



Nachtrag 

za dem Berichte de» Ulmer Kongresses. 

(Die Uedaction übernimmt für die Mittheilungvn 
diese« Nachtrages, ebensowenig wie für die bei dem 
Kongresse gehaltenen Reden, irgend welche wissen- 
schaftliche Verantwortung. J. Ranke.) 

1. Herr Fritz Rüdiger, Knlturingenieur, Solothurn : 
Uobor die Bedeutung der Heidensteine, vieler Höhlen- 
Felsenw&nde und mancher Erd-, Felsen-, Bauten oder 
Thierburgen, sowie der Thiergarten und Brtlhle. 

(Zum Vortrag in der Versammlung zu Ulm bestimmte 
Abhandlung.) 

Hochgeehrte Versammlung! — Seit 16 Jahren habe 
ich mich bemüht, auf meinen Wanderungen durch 
Thal, Berg und Alp, mir die eigentliche Bedeutung 
obgenannter seltsamer Ueberreste uu* einer «ehr fernen 
Vorzeit zu erklären und da ich mich bereit» einläss- 
licher schon einigemale, z. B. 1888, Nr. 1 de« „Corre- 
spondenzbl&ttes“, darüber ausgesprochen habe und mir 
erlaubte, ebenso in der »Berliner Zeitschrift für Ethno- 
logie, Anthropologie und Urgeschichte 4 einige kurze 
Abhandlungen darüber zu veröffentlichen. 1890, siehe 
Verhandlungen der Berliner Gesellschaft vom 25. Okt. 
(S. 504). 1891 vom 14. Febr. (S. 237) u. vom 17. Okt. 
(S. 719), so sollen diese wenigen Worte nur die Be- 
deutung haben: meiner Entdeckung auf diesem Gebiete 
der Urgeschichte, das Recht des Daseins begründen 
zu helfen. Diese Entdeckungen mit allen Belegen, 
(mathematischen, ffprachforachlichen etc.) einzufiihren 
und festzustellen , muss einem eigenen Werke Vorbe- 
halten bleiben, an dem ich immer noch arbeite, da 
sich bis in die neueste Zeit hinein fortwährend neue 
Thats&chen zeigten, welche zur Vervollständigung der 
langjährigen und schwierigen Arbeit nicht zurück- 
gelassen werden können. 

Ich begann schon 1877 und wohl noch früher mit 
den Zeichen-, Schalen- oder Näpfchensteinen, 
die ich einige Jahre hindurch, wie Andere vor mir — 
irrig zu erklären suchte — bis ich plötzlich durch 
einige derartige 8teine in den Alpen , wo die Kultur 
noch gar nichts verwischt hatte, auf die Idee kam, es 
«eien Pläne vonGrundstückenund zugleich We g • 
und Situationszeiger. Ich prüfte sodann darauf- 
i hin einige Men hi rs- nnd Denksteine, ebenso uralte 
l Marchsteine, beobachtete die Finderli- zu deutsch, 
i Finstersteine an bekannten keltisch -römischen 
| Strassen, nahm Einsicht von den ziemlich häufigen 
Grauen-, Kindli-, Teufelssteinen und wie »ie 
alle heissen und woran »ich meistens eine Art vererbte 
Verehrung — Nimbus und Sage knüpfte — und fand 
allmählig heraus, dass trotz aller Verschiedenheit der 
Schalen und Zeichen, Linien, Rillen nnd roher Orna- 
mente, doch ein gemeinsamer Zug sich wahr nehmen 
Hess, der vor Allem auf Wege, Grenzen und Ortschaften, 
alten Datum» lauf die Dorf bürg), hinwies. Ganz 
ander» freilich gestaltete sich die Sache, als ich in 
deutschen, englischen und amerikanischen Abbildungen 
ganz andere Zeichnungen kennen lernte, z. B. Simp- 
sons Spiralen und Pianzeichnungen mit Schalen und 
Linien und besonder« Dr. Grüner« Abbildungen der 
Haupt becken und Beck ensteine im Fichtelgebirge 
und der vielen Schnörkel und Figuren der ameri- 
kanischen Pe trogly phen. Nach mehrjährigen 

Beobachtungen emterer — selbstverständlich musste 
ich die Sache dann und wann lange zur 8eite legen, 
— fand ich für alle diese ungleichartigen Gebilde den 
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eichen Schlüssel, — an dessen Nichtfinden alle 
bisherigen Versuche, .diese Steine und Petroglyphen- 
fel*en xu erklären, scheitern mussten und gescheitert 
sind - . 

Da bei all diesen Zeichensteinen und Felsen, 
wie ich me mit einem Namen taufte, der auf alle 
Arten und Systeme passte, »ich gar bald herausstpllte, 
dass die Künstler (denn das waren eie unbestritten), 
welche sie schufen, verschiedenartige Zwecke, mittels 
gleichartigen Zeichen und wiederum durch ungleich- 
artige Zeichen gleiche Zwecke verfolgten. 

Durch die exakte Aufnahme des Umrisses, war 
jedoch das untrügliche Kennzeichen des ächten Zeichen* 
■deines und Felsens gefunden. Dies ist der Schl Ossel, 
der hinfTlro alle Streitigkeiten überflüssig erklärt da- 
rüber: 

ob Menschenwerk? ob Zufall? ob Schale? Becken- 
ornament? Auswaschung? Verwitterung? oder Aus- 
tröpfelung? 

Die Zeichen auf diesen Steinen bekunden aller- 
dings in den meisten Fällen, das« dem ins Auge ge- 
fassten Stein- oder FeUenblock eine urgeschichtliche 
Bedeutung nicht abgesprochen werden kann, allein es 
gibt ausserdem noch unendlich viele Steine, Felsen- 
blöcke, Felsensäulcn, Menhirs und Tafeln, die für das 
ungeübte Auge auch nicht ein Zeichen erkennen 
lassen und dennoch dem Reiche der Zeichensteine 
zugezählt werden müssen. Ich erinnere nur an die 
pierre-s frittes in Frankreich, an viele Grau* und Spitz- 
beine, sowie an die merkwürdigen Obelisken, vier- 
eckigen und runden Felsensäulen, an die Felsenthore 
etc. Wer würde hier wohl Auswaschung und Aus- 
witterung behaupten wollen? — Wie ich nun hierbei 
vprfuhr, habe ich in den wenigen Abhandlungen in 
der Berliner Zeitschrift deutlich dargotkan. Ich suchte 
nach dem Standort des Blockes, in einer guten 
Landkarte die gleiche oder ähnliche Figur und 
war dies auch manchmal im Anfang schwierig, beson- 
ders tiei ungenügendem Kartpnmuteriale oder herurn- 
gedrehtem Steine, so lies sich dennoch diese Prüfung 
bald heransfinden. Auch hier macht .die Uebung den 
Meister - und muss man dabei nicht nur einzelne in 
die Hand nehmen, sondern möglichst viele, was sich 
hier in der Schweiz und zwar im Aarthale und an den 
Jurascen freilich sehr leicht durchführen lässt, übrigens 
auch an vielen Orten Deutschlands, besonders im 
Fichtel- und Isergebirge etc., oder wenn man den 
Spuren des alten Christian Käferntein nachfolgt, 
einem wohl älteren , aber immerhin übersichtlichen 
Werke in Sachen, auch im Osterbinde und andern 
Orten mehr. 

Schon die einzige Thatsache, die jeder bald selbst 
heraus finden wird, der sie ernst prüfend an die Hand 
nimmt, dass »ich diese ächten Steine, sammt und Hon- 
ders, am besten und raschesten an der Hand sehr 
genauer Karten erklären lassen, zeigt, dass wir es 
da mit den Werken tüchtiger Goometer au» der 
Steinzeit zu thun haben, alle nach denselben ganz 
kindereinfachen Hauptgrundsätzen gearbeitet, und dass 
bei der Entdeckung, Beobachtung und Aufnahme 
solcher Werke von meiner Seite weder Sport noch 
Zufall, weder Naturspiel noch Dilettantismus gewaltet 
haben kunn. Kr ist diese Steinwelt ein archäologischer 
Fund wie jeder andere, nur im riesigsten Um- 
fange, der übrigens nur alle bisherigen Kunde nicht 
nur bestätigt, sondern gleichzeitig die Gegenden 
geometrisch vorffthrt, auf welchen die An- 
fertiger jener Einzelnfunde gelebt und im 
Sehweite ihre» Angesicht* bereit» au» der Scholle die 



nöthigen Lebensmittel gewannen, um den Kampf ums 
Dasein durchfuhren zu können und die Wege hauten 
für den damals schon weithin verzweigten Verkehr 
(wie die gleichen Erscheinungen in allen Welttheilen 
darthun!) und Mein und Dein de* Grundbesitze* schon 
heionnen auseinanderhielten! sogar schon Privatbesitz 
der Freien. 

Ganz folgerichtigerweise findet man denn auch 
Lokalpläne, Wegweiser mit Situation, Marchsteine mit 
der Lund fläche, welche sie bewachten, neben ausge- 
dehnten Provinzialkarten (wie X. B. der Rudolfstein im 
Fichtelgebirge, der nördlich weit hinub in* Vogtland, 
südlich bi» zur fränkischen 8chweiz zeigt). Diese 
letztere ThaUache , übrigens sehr leicht zn beweisen, 
weist denn auch direkt auf jene Zeit hin, in welcher 
die sogenannten Höhlenbewohner der fränkischen 
Schweiz blühten, und ergibt eine gleichzeitige Erschei- 
nung, zumal auch die dortigen Höhlen im Druiden- 
hain ihre bezüglichen, wenn auch noch nicht erklärten 
Zeichenblftcke besitzen. 

Dazu kam das» ich im Grundriss der Thaynger 
Höhle (Schaffhausen), den der Entdecker Lehrer Merk 
damals, interessanter und glücklicher Weise, aufnahm, 
einen ziemlich genauen Plan des Schaffhauser Reyuts 
(Bezirk Thayngen) entdeckte 1 ); «U mich veranlagte, 
von dieser Zeit an auch dem Innern und Aeussern der 
Höhlenwelt meine Aufmerksamkeit in dieser Richtung 
zuzuwenden. Und siehe da! ich fand auch hier wieder- 
um ganz ähnliche Grundsätze, aber nur viel gross- 
artiger, riesenhafter und wunderbarer! Der Raum und 
die Zeit, welche mir gestattet ist. erlaubt nicht Ein- 
lässliches darüber zu sagen und ich will deeshalb nur 
darauf verweisen, das* ich uneerm hochverehrten Herrn 
Präsidenten, Dr. Virchow, so gut ich konnte, darüber 
Bericht erstattet habe, mit belegenden Er»tling»al»bil- 
düngen. Die Hauptkennzeichen dieser archäologisch 
bedeutsamen Höhlen sind; 

1. die Vorderseite (die Fayade) ist in der Regel 
gut. gezeichnet, gleichwie ein anderer Zeichen- 
fetein, nur viel roher, aber trotzdem gut er- 
klär- und erkennbar. 

‘i. Der Grundriss, eine bezügliche Landiläche in 
der Nähe. 

8. Sehr häufig in der Nähe ein Thurm anch zwei 
und drei, in der Regel Weg- und Grenzdeuter, 
darunter meist reckenhafte und ‘sonderbare Ge- 
stalten. welche inan häufig für Götzengebildt; hält. 
(Felsenkopfbilder, Kephaloiden). 

4. Anch Beckensteine treten bereits auf, aber 
ebenfalls viel roher als die späteren Zeichensteine, 
und meist ohne Schalen, aber nach dem Um- 
riss gut zu erkennen. 

5. In der Nähe der Schluchten und in den Schluch- 
ten und Engpässen selbst finden sich diese Höhlen 
mit Vorliebe. 

Es ist also anch hier bereits .System* in der 
Sache und muss dabei noch hervorgehoben werden, 
das» sie meist sehr liebliche, wichtige und au*«ichts* 
reiche Punkte oder Pässe beherrschen oder in der Nähe 
haben. Haas »ich in mancher dieser Höhlen und in 
deren Nähe hei Grabungen mehr oder weniger be- 
deutende Funde der Renthierzeit ergeben, ist bekannt. 

Bewährt sich diese Entdeckung weiter, woran ich 
gar nicht zweifle nach Allem, was ich seitdem wieder 
aufs Nene beobachtet habe, so gibt diese Thatsache 
entschieden deutliche Winke, das« auch »chon damals 
Verkehr und Landbnu, Weg und Grenze herrschte. 

1) Umriss. D. V 
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demnach auch ein« viel höhere Kultur, ul« nmn bis 
dato armahm, Ansiedlungen, Gebäude und da«« eine 
Uöhlenzeit im Sinne der früheren Vorstellungen, 
sehr zweifelhaft wird, zumal sich in Thayngens 
Höhle sogar Plättchen von Braunkohle und Knochen 
vorfonden, die nicht« andere« als Pfadfinder, Taschen- 
wegweiser in Amulettform gewesen »ein können. 

Sonach dürften die allerersten Petrogi ypb en- 
steine und Blöcke, wie die Reiseforacher dieselben 
Erscheinungen über ganz Amerika hinweg fanden und 
nannten, Felsenwände und Felsenthürme, ge- 
wesen «ein. Die ersten Becken, Höhlen und au» den 
Becken entwickelten sich mit den kleineren und be- 
quemeren Blöcken Schalen, Kreise, Linien und 
Punkte. Die fortschreitende Kultur machte die Ein- 
sicht und Herstellung derartiger Uebenrichfapläne etc. 
immer bequemer bis zum Taschenzeic henstein- 
chen, das ebenfalls nicht fehlt und eine Art Bädecker 
der Steinzeit für Jäger und Wanderer vorgestellt hüben 
mag. bis endlich Metall *) und Papyrus die Steine all- 
niählig gänzlich .auMer Betrieb* setzte und ver- 
gessen lies. 

Auf« Engste mit diesen Zeichensteinen und Felsen 
verbunden, sind die Erd bürgen, welche die Forscher 
längst und nicht mit Unrecht, Bauern bürgen nannten 
und welche meisten« und sichtlich, wegen ihrer un«tra- 
tegischen Lage, kriegerischen Zwecken nicht gedient 
haben können ! Bei ihnen kam ich schon vor 10 Jahren 
auf den Gedanken, dass sie hauptsächlich Schutz- 
burgen für das Weidevieh zur Nachtzeit, ge- 
wesen sein müssen, umgeben mit Gräben, Wällen oder 
Dornhäägen. Auf den Kegelwftllen brannten 
Feuer, um die wilden Tbiere leichter abzuhalten, 
(wie man e« im Engadin (Graubünden) noch heute 
thot, wenn Büren sich zeigen!! daher die vielen Kohlen- 
reste! besonders auf diesen K egel wä 1 len(Erdthürmen). 

Längst schon war mir aufgefallen, warum diese 
Burgen so vielfach untereinander keinem einheitlichen 
Grundsätze folgen in ihren Anlagen und meist, ohne 
Notb, die seltsamsten Formen (Figuren) annuhincn. 

Ich kam, nach Analogie der »o unendlich 
verschiedenartig gestalteten Zeicbensteine, 
Petrogly phenwilnde und -Blöcke, auf die Idee, 
dass dort, wie hier, eine Landfl&che exifttire, 
welche im Gronsen das Vorbild der Burg (der Thier- 
bergp oder des Brühles!) geworden sei. Und siehe da: 
auch diese Hypothese wurde bereits viel- 
fach bewiesen und giebt diese Thatsache gleich- 
zeitig noch ein entscheidendes Zeugnis» für meine 
Stein-, Felsen- und Höhlenerklärung ab. 

Die meisten dieser Erdburgen sind jedenfalls (ich 
habe deren nun auch bereits gegen zwanzig verglichen 
mit den Düfourkarten (1:25000)) das gut nachge- 
aliinte und in Parallelen gezeichnete, verkleinerte 
Bild des allgemeinen Weidebezirkes (der Almend} der 
Gemeinde, wie solche noch bis in die zwanziger Jahre 
herein galt, ja, bei uns in einigen Kantonen, z. B. 
Graubünden, vielen Ortes noch heute gilt für die 
Herbst- und Frühlingnüzung. was in Deutschland eben- 
falls der Fall war und was in andern Ländern heute 
noch manchen Orts sein wird. 

Diese Thatsache dürfte meiner Stein- und Höhlen- 
hypothese, die offenbar auf's Innigxte damit zusammen- 
hangt. nun noch rascher zum Durchbruch verhelfen, 
da nie leichter nachzuprüfen i«t, indem die Brühle und 
Kaucrnburgcn ziemlich häufig und vielfach mit den 

1) ErbsltcB auf gallischem Jlfiimrn. 1). V. 



Dorfplänen aufgeoominen sind und die lieberem* 
stimmung viel leichter zu finden ist. 

Ali, die« beweist, dass da« Kulturland bereits zur 
vorgeschichtlichen Zeit, wie ich schon oben zu be- 
merken Gelegenheit nahm, weithin vermessen und 
eometrisch aufgenommen wurde, und besitze ich aus 
er .Schweiz, wie aus dem Fichtel- und I*ergebirge . 

| nach den mir bekannt gewordenen Zci ebenste inen und 
nun neuerdings auch nach den Höhlen, Thierbnrgen 
' und ßrühlen, grosse zusammenhängende und leicht 
1 zu erkennende Landkarten der Vorgeschichte, welche 
freilich und besonders hinsichtlich der Bauemburgen 
und Rrühle noch weit herein in die geschichtliche 
Zeit fortgereicht haben werden, ohne dass darüber 
irgendwo etwas aufge/eichnet wurde. 

Ich legte einer kleinen Zusendung an den hoch* 

I verehrten Präsidenten der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Urgeschichte pp., Herrn Dr. Virchow, 
einige derartige Beispiele der Uebereinstimmung 
solcher Erdburgen und Brühle mit den betreffenden 
Weidebezirken und dem Kulturland der Gemeinden 
für die .Berliner Zeitschrift* bei, da das .Correap.- 
Blatt 4 kaum Raum haben wird, solche vergleichende 
Zeichnungen aufzunehmen. Vielleicht kommen solche 
dann in die .Berliner Zeitschrift*. 

Um meine Mittheilungen den üblichen Raum nicht 
überschreiten zu lassen, muss ich schließen und em- 
pfehle meine Beobachtungen allen Archäologen, welche 
daran Interesse nehmen, zur geneigten Nachprüfung 
und allenfallsiger, freundlicher Berichterstattung. 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

I. Altfrthimnvareln für d«n Kutan Dürkheim. 

Aus der Pfalz. 24. Januar. Bei der Winckol- 
mannsfeier zu Bonn macht« Geheimrath Professor 
Schaaffhausen über das Felsrelief am Brunholdis- 
1 stuh) nach der .Köln Zeitung* vom 28. Dezember 18D2 
I folgende Mittheilung: .Ein «ehr merkwürdiger Fund 
I wurde vor Kurzem vom Vorstande des .Alterthums- 
| verein» für den Kanton Dürkheim* bei dem Städtchen 
Dürkheim in der Pfalz gemacht. An den Felswänden 
( des Kastanienberge*, die unter dem Namen Brunholdis* 
stuhl schon um 1360 erwähnt werden, entdeckte er 
das Bild eines Wagenlenker«, der, wie beim Wettrennen, 
die Zügel de* Rosses hält. Die Darstellung gleicht ge- 
nau der, welche auf gallischen Münzen vorkommt und 
den Sonnengott vorstellt. Damit ist das Felsenhild 
als ein keltischer Oeberrest bezeichnet Später wurde 
rechts daneben (und zwar in Folge von Ausgrabungen, 
i welche der Alterthum«verein im November veranstal- 
j tete) noch ein zweites Roh», ein Adler und eine Schild- 
; kröte gefunden. Der Redner legte Zeichnungen und 
Photographien vor. Ausser dem Mithraahilde von 
Schwarzerden , der Darstellung eines Reiten bei 
Schweinschied und den Extern «teinen sind solche 
Felsenbilder in unsere Gegenden nicht bekannt.* So- 
weit Geheim rath Schaaffhausen. — Im weiteren 
Laufe der Untersuchung wurde an der dritten nach 
Nordwesten zu gelegenen Felsenwand eine dreizeilige 
| Inschrift aufgefunden. Genaue Abschriften hiervon 
wurden an den Königlichen Direktor des Provinzial- 
Museuni« zu Bonn, Professor Klein, nnd an den Vor- 
stand der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
I Geheimrath Virchow, zu Berlin eingemndt. Nach 
Professor Klein enthält die zweite Zeile die Widmung 
I an Juppiter optiiuu« maximu*. die dritte Zeile den 
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Namen des widmenden Römers. Die erste Zeile hin- 
gegen enth&lt in eigentümlichen Schriftcharakteren 
den Namen eines Gallier«, der sich an dieser Felsen- 
wand verewigt hat. Aach der Vorstand dea r Gelammt- 
Vereines* der deutschen Geschieht«- und Altertbuma- 
vereine, Königl. Archivrath Dr. Meinecke zu Berlin, 
interessirt sich tür diese Felsen bilder und hat den 
Alterthumsverein um eine Beschreibung derselben lür 
das Uorrespondenzblatt gebeten. Unser strebsamer 
Alterthumsverein, der im Mai 1872 von hiesigen Bür- ; 
gern gegründet wurde und dessen kleine aber wohl- 
geordnete .Sammlung die Anerkennung sachverständiger 
Besucher findet, beabsichtigt, die Ausgrabungen am 
Brunholdisstuhl zu Ostern dieses Jahres fortzusetzen. 
Er hofft, dass ihm von Seiten der denUchen anthro- 
pologischen Gesellschaft zu diesem Zwecke in gleicher 
Weise eine Unterstützung zu Theil werde, wie bei 
den seinerzeitigen Ausgrabungen auf der a Heidenmauer* 
und auf der Limburg. C. M. 

II. Gesellschaft fllr Fommersche Geschichte und 
Alterthumskunüe in Stettin. 

Sitzung vom 15. Oktober 1892- 

Herr Dr. Buschan sprach über das Leben und 
Treiben der deutschen Frau in der Vorzeit. 

ln der ältesten Periode, wo uns der Mensch auf der 
Erde entgegen tritt, stobt das Weib noch auf einem »ehr 
niedrigen Standpunkt. Es gab noch keine Familie in dem 
heutigen Sinne, keine Bande der Ehe fesselten die Frau 
an den Mann, kein fester Wohnsitz band den Menschen 
an die Scholle. Allerdings war damit auch etwas An- 
genehmes ftir das weibliche Geschlecht verknüpft, — 
sie hatten wenig oder gar nichts (?) zu thun. Die Zube- 
reitung der Speisen war, wenn eine solche überhaupt 
stattland, sehr einfach und verursachte wenig Mühe. 
Der erste Charakterzug des Weibes, der uns in den 
FundstUcken entgegeniritt, bi wunderbarer Webe die 
Liebe zum Putz. Zähne des erlegten Wildes, Knochen* 
stückchen und Muscheln bildeten die ersten Zierrathe, 
mit denen das Weib seine Heize zu erhöhen trachtete. 
Auch die Schminke war schon beliebt, allerdings in 
ihrer primitivsten Form, — als reiner Ocker; ebenso 
die Tütowirung. 

ln der jüngeren Steinzeit brachte die Einwanderung 
arischer V ölkentämme die ersten Spuren der Zivilisation. 
Man kannte die Kulturpflanzen, man hielt Hausthiere, 
man wohnte in festen, oft mit grosser Mühe errichteten 
Häusern. Auch der Wirkungskreis der Frau wurde 
ausgedehnter. Ihre Kochkunst wurde umfangreicher, 
ihr fiel die Fabrikation des Topfgeschirres zu, in der 
sie bald eine hohe Fertigkeit und ein feines künst- 
lerisches Gelühl entwickelte. Das bezeichnendste Merk- 
mal aber für die Frau der jüngeren Steinzeit ist die 
Webekunst. Man schritt von der einfachen Form des 
horizontalen Weberahmens bereits zu der vervollkommn* 
neten des vertikalen Webstuhls. Fundstücke zeigen 
uns die deutlichsten Spuren davon, dass man es be- 
reits verstand, Dessins in den Stoff zu weben, und 
auch hier zeigt sich die Vorliebe der Frau für Schmuck 
und Putz. Von den drei Gewebearten, Taflet oder 
lein wand artiges Gewebe, Köper und Atlas kommt die 
letztere in vorhistorischer Zeit überhaupt nicht vor, 
und auch die Köpergewebe kannte die jüngere Stein- 
zeit noch nicht. Man verwandte zuerst nur Taflet. 
Auch die sonstigen Schmucksachen des Weibes sind 
zierlicher und schöner als in der älteren Steinzeit, 
obwohl immer noch bearbeitete Knochenstückchen, 
Zähne von Thieren, Muscheln und farbige Steine da* 



J Hauptmaterial bilden. Der Bernstein kommt zum 
| Schmuck bearbeitet öfter vor. Das Haar wurde hoch- 
frisirt getragen, durch Kämme aufgesteckt und oft 
noch mit einem feinen Netze bedeckt. Nähnadeln und 
Häkelnadeln sind unter den Funden aus jener Zeit 
zahlreich vertreten and verrathen durch ihre Abnutzung 
einen fieissigen Gebrauch. 

Einen erheblichen Fortschritt in der Kultur bringt 
die nun folgende Bronzezeit. Die Gewebe werden kunst- 
voller und mannigfaltiger, die Schuiucksachen kunst- 
voller und reicher. Bronze, Glasperlen, edle Metalle, 
vor Allem Gold, finden Verwendung. Die Gewänder 
werden durch kunstvoll verzierte Nadeln und Fibeln 
zusammengehalten. Am reichsten entwickelt sich die 
Kunst der Ornamentik in der jüngeren Bronzezeit oder 
auch älteren Eisenzeit, in welcher wir die alten Grie- 
chen und Körner bei ihrem Eintritt in die Geschichte 
finden. Wir bezeichnen sie mit dem Namen Hallstatt- 
zeit, nach dem Hauptfundorte zahlreicher, prachtvoll 
verzierter Geräthe. Die Vorliebe für Putz und Schmuck, 
verbunden mit feinem, künstlerischem Gefühl, charak- 
terisiren diese Periode, aus der ans Funde in seltener 
Vollzähligkeit in Gräbern und an Kulturstätten auf- 
bewahrt werden. Aus der grossen Zahl derselben hebt 
der Vortragende als besonders charakteristisch drei 
Funde hervor, die dem Süden, dem Herzen und dem 
Norden unseres Vaterlandes entstammen: das Gräber- 
feld zu Reichenball in Bayern (4—5 Jahrb. n. Chr.), 
zu Sacrau in Schlesien (4 Jabrh.) und den Schmuck- 
fund zu Hiddensoe auf Rügen (9—10 Jabrh.) Die 
prachtvollen Schmucksachen, welche uns insbesondere 
die beiden letzten Fände geliefert haben, erregen mit 
ihren kunstvollen Formen und ihrer geschmackvollen 
Oraamentirung noch heute Aufsehen. 

Der Vortrag wurde anschaulich gemacht durch 
zahlreiche Muster von Schmnckgegenstanden, Gewebe* 
resten und weiblichen Hausgeräthen der Vorzeit, die 
zum Theil aus der prähistorischen Sammlung des 
Herrn Dr. Buschan stammten, zum Theil dem Museum 
der Gesellschaft entliehen waren. 

Im Wissenschaftlichen Verein der Aerzte 
zu Stettin, Sitzung vom 8. Januar 1893, sprach Herr 
Dr. Buschan unter Zugrundelegung einer Anzahl Schä- 
del und zahlreicher Abbildungen über prähistori- 
sche, pathologische und Rassenschädel. 

Ausgestellt waren aus der kraniologiscben Samm- 
lung des Dr. Buschan folgende Schädel: 1 fränkisches 
Keihengrab, 1 slavinches Reihengrab, 1 Hügelgrab, 
4 Irrenacbädel (darunter 1 Mikrocepbale, 1 Hydrocepnale, 
1 Skaphocepbale), 1 Malaie aus Jolo, 1 Suaheli, 4 Indi- 
aner (darunter 1 Inca-Schüdel, 1 lnca-Mumie, 1 Gypa- 
abguss eines deformirten Indianers von Sacrificios), 
8 Ungarn (darunter 2 aus dem Mittelalter) und 2 Russen 
(1 exquisiter Rundkopf, 1 Langschädel). 

Der Vortragende gab eine kurze Uebersicht der 
verschiedenen Eintheilungen dea Menschengeschlechter 
und im Anschluss hieran eine Besprechung der kr&nio* 
logischen Merkmale der einzelnen Kassen. — Er ging 
sodann auf die Schädelverunstellungen über, die er in 
pathologische und artifieiolle unterschied. Nachdem 
er die interessantesten pathologischen Formen und ihre 
Entstehung geschildert hatte , lies« er sich des aus- 
führlichen über die künstliche Deformation aus. An- 
knüpfend an die Funde makroccphaler Schädel aus der 
Krim, (Marienfeld und äamthawro) dem Kaukasus 
(Kuinbulte, Dakaan, Otluk-Kula, Tscbniy, Tscbeghem) 
und Oesterreich- Ungarn (Lengyel, Czongnul, Ö-Szöny, 
Tsökely - Udvarhely , Pancsowa * Feuersbrunn , Atzgern* 
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dort, Baden) gab der Vortragende eine U ebersicht der Formen derselben zu schildern und hieran einige Be* 
lokalen Verbreitung dieser Unsitte zur Vor- und Jetzt* merkungen über die Bedeutung des ob Incae und der 
zeit, besprach die hierüber exi*tirenden Theorien sutura metopiea als Anzeichen der Inferiorität und 
(Lenkonsek, Virchow u. A.), und demonstrirte an Superiorität einer Kasse zu knüpfen. — In der Debatte 
der Hand einzelner Schilde! und verschiedener Abbil- betonte Sanität«rath Dr. Zenker-Bergquell die 
düngen die Methoden der Schildelverunstaltung. Wichtigkeit der geschilderten Sch&deldeforinationen 

Einige Schädel mit oa epactale und sutura front, i für die Entwicklung des Gehirns und die etwaige Ent- 
persist. 8. metopiea gaben dem Vortragenden noch stehung von Geisteskrankheiten. Er fragt an, ob man 
Gelegenheit, an der Hand der Entwicklungsgeschichte über eine gröiapre Häufigkeit von Geisteskrankheiten 
und vergleichenden Anatomie die Entstehung der gröa- bei diesen Völkern Beobachtungen besitze. Dr. Busch an 
»eren Schaltknochen am Hinterhauptbeine (o* inter- erwiderte hierauf, das« über diesen Funkt nur höchst 
parietale, praeinterparietale) und die verschiedenen unvollkommene Beobachtungen existiren. 

Wir erhalten folgende Mittheilung in deutlicher Sprache: 

Königliche Akademie der Wissenschaften zu Turin. 

« 3 >-~ 

Programm 

für den neunten Bressa’schen Preis. 

Die k. Akademie der Wissenschaften zu Turin macht hiermit, den testamentarischen Willens- 
bestimmungen des Dr, Cäsar Alexander Bressa und dein am 7. Dezember 1876 veröffentlichten 
diesbezüglichen Programme gemäss, bekannt, dass mit dem 31. Dezember 1892 der Konkurs für die 
im Laufe des Quadrienniums 1889 — 92 abgefassten wissenschaftlichen Werke und in diesem Zeit- 
räume geleisteten Erfindungen, zu welchem nur italienische Gelehrte und Erfinder berufen waren, 
geschlossen worden ist. 

Zugleich erinnert die genannte Akademie, dass vom 1. Januar 1891 an der Konkurs für den 
neunten Bressa’schen Preis eröffnet ist, zu welchem, dem Willen de» Stifters entsprechend, die Ge- 
lehrten und Erfinder aller Nationen zagelauen sein werden. 

Dieser Konkurs wird bestimmt »ein, den Gelehrten oder Erfinder beliebiger Nationalität zu be- 
lohnen, der im Laufe des Quadrienniuins 1891 — 94. „nach dem Urthcile der Akademie der Wissen- 
schaften in Turin, die wichtigste und nützlichste Erfindung gethan. oder da« gediegenste Werk ver- 
öffentlicht haben wird auf dem Gebiete der physikalischen und experimentalen Wissenschaften, der 
„Naturgeschichte, der reinen und angewandten Mathematik, der Chemie, der Physiologie und der 
„Pathologie, ohne die Geologie, die Geschichte, die Geographie und die Statistik auszusehliesson*. 

Der Konkurs wird mit dem 31. Dezember 1894 geschlossen sein. 

Die Summe welche für den Frei« bestimmt ist, wird von 10416 {z,ehntau6ondvierhundert*echzehn) 
sein, nach Abrechnung von der amtlichen Taxe. 

Wer sieh dein Konkurs vorstellen will, muss e» erklären, innerhalb der oben gesagten Frist, 
mittelst eine» an den Präsidenten gerichteten Briefes und das Werk senden, mit welchem er kon- 
kurriren will. Das Werk «oll gedruckt sein; man nimmt die Handschriften nicht an. Die nicht be- 
lohnten Werke werden den Verfassern z.u rück gegeben, wenn diese eine Anfrage dazu richten werden, 
innerhalb der Frist von sechs Monaten, »eit dem Tage, an welchem der Preis zuerkannt wurde. 

Keiner der italienischen Mitglieder der Akademie wird den Preis erlangen können. 

Die. Akademie gibt den Preis an den Forscher , welchen sie für den desselben würdigsten killt, 
mich trenn er nirJit konkurrirt haben sollte. 

Turin, 1. Januar 1893. 

Der Präsident der Akademie Der Sekretär der Kommission 

M. Lessona. A. Naccari. 



Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Olierlehrer Weitniann, Schatzmeister 
der Gesellschaft : München. Tbeatineratrasae 36. An die*« Adre**e *ind auch etwaige Keclamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 31. Januar 1603 
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Ausgrabungen in Sendschirli. 

Von Professor Dr. Fritz Bommel. 

Unter diesem Titel liegt seit einigen Tagen 
die erste Lieferung einer vornehm ausgestatteten 
Publikation der Berliner kgl. Museen vor 1 ), deren 
Inhalt auch für die anthropologischen Kreise von 
hohem Interesse sein dürfte. Das Hauptverdienst 
nicht sowohl an der Ausführung der in drei 
Expeditionen vorgeoommenen Ausgrabungen als 
auch an der Bearbeitung der Resultate im vor- 
liegenden Hefte gebührt dem rühmlichst bekannten 
Berliner Privatdozenten Dr. Felix von Lu sch an, 
der von 1888 bis 1891 unter Lebensgefahr in 
Sindsehirli (etwa gerade an der Grenze Klein- 
asiens und Syriens) die Ausgrabungen leitete und 
nun die Einleitung (S. 1 — 10) und zwei weitere 
beschreibende Kapitel (8. 11 — 29 und 44 — 54) 
uns in obigem Werke geliefert hat. Eine neue 
Kulturwelt stieg aus den von F. v. Lu schau 
untersuchten Ruinen hervor, das kleine, den Assyrer- 
königen unterworfene hethitisch-syrische Reich von 
Sam’al. und besonders drei umfangreiche Schrift- 
denkmäler sind es gewesen, welche die Ausdauer 
des kühnen Reisenden und Gelehrten belohnten, 
nämlich ein Monolith des Assyrerkönigs Asar« 
hadilon (681—608 v. Chr.) mit einer lungeren 
assyrischen Inschrift und höchst interessanten assy- 
rischen Götterernblemen, und zwei «Statuen (ein 

l) VIII und 84 8. in 2° nebst 1 Karte, 8 Tafeln 
(and außerdem 19 Abbildungen im Text). Berlin, 
Spemann, 1893. 



Königsbild und eine Götterstatue) mit altkanaa- 
näischen Inschriften, welche uns eine ganze Dyna- 
stie einheimischer den Assyrern tributärer Fürsten 
neu vorführen; die Hauptrolle unter ihnen spielt 
der jüngere Panammu, Sohn des Bir-Rekab, 
welcher sich selbst als .Knecht Tiglatpileser’s'*, 
des 745 v. Chr. zur Regierung gelangten auch 
aus der Bibel bekannten Assyrerkönigs, darin be- 
zeichnet. Die Uebersetzung und Erklärung der 
genannten Inschriften geben in zwei weiteren 
Kapiteln die Berliner Professoren Schräder und 
Sachau. Die Beschreibung der des weiteren ge- 
fundenen althcthitisehcn Kunstdenkmäler ist den 
nächsten Lieferungen Vorbehalten. 

Aber F. v. Luschan hat nicht nur die Statuen 
beschrieben, sondern auch einen höchst sehützens- 
werthen Beitrag zur Erkenntnis» der merkwürdigen 
Götterdarstellurtgen der Aaarhaddon-stele und damit 
! der assyrischen Mythologie geliefert, indem er vor- 
1 wandte Bilder in einer Vollständigkeit zur Ver- 
gleichung herbeizog. die jetzt eine abschliessende 
Erklärung ermöglicht. Allerdings irrt er mit allen 
übrigen Erklärern in der Deutung der sieben auf 
Thieren stehenden Götterfigureh des Reliefs von 
Maltaija als der sieben Planetengottheiten 1 ), aber 
durch die Herbeiziehung des von Schräder ganz 
übernehmen Felsreliefs von Bavian (8. 21) nebst 
der dazu gehörigen Aufzählung der 12 Haupt- 



1) Diese stellen vielmehr, wie ich seitdem heraus- 
gufunden, die Gottheiten Anu (bezw. Assnr), Istar. Sin, 
Bel-Merodach, Hamas, Kamtuän (Hirnmon) und Belti* dar. 

2 



Digitized by Google 




10 



gört er in dom begleitenden assyrischen Text hat 
er die allein mögliche Auffassung vorbereitet und 
eingeleitet; ausserdem hat bereits Luschan die 
sieben Sterne und den Widderkopf richtig als 
Nergal und Ea erklärt. Erneute Untersuchung 
hat mich nun gelehrt, das» die vier auf Thieren 
stehenden Götterbilder der Stele Anu, Istar, Bel 
und ltainmAn vorstellen, die vier auf ein und der- 
selben Basis stehenden Embleme rechts unten da- 
gegen dio Pinie (Lebensfrucht) de» die Todten 
erweckenden Gottes Mcrodaek (Jupiter), der Stab 
des Götterboten Ncbo (Mercur), der widderköpfige 
und in einen Fisehschwanz endigende Ka (Poseidon) 
und die Zwillingsdrachenköpfe des Gottes Niridur 
(mit Nusku?) sind. 

Damit ist für die Erkenntnis» der babylonisch- 
assyrischen Göttergestalten und besonders der 
mancherlei auf sonstigen Denkmälern sich finden- 
den bildlichen Darstellungen unendlich viel ge- 
wonnen. und wir sind ebenfalls dem berühmten 
Anthropologen, der uns die raschere Gewinnung 
dieser wichtigen Krkenntniss durch seine metho- 
dischen Ausführungen erst ermöglicht hat, den 
grössten Dank dafür schuldig, wie überhaupt für 
alles schöne und neue, was er uns in vorliegen- 
der Publikation erschlossen und vorgeführt hat. 

Nachtrag 

zu dem Berichte des Eimer Kongresses. 

(Die Redaction übernimmt für die Mittheilungen 
dieses Nachtrages ebensowenig wie für die bei dem 
Kongresse gehaltenen Reden irgend welche wissen' 
achaftliche Verantwortung. J. Ranke.) 

2. Herr Dr. Teich s 

Die prähistorische Metallzeit und ihr Zusammenhang 
mit der Urgeschichte Deutschlands. 

(Dum Ulmer Kongress als Manuskript vom Verfasser vor- 
gelegt, da derselbe durch Gesundbeit»verhältnis#e ver- 
hindert wur, dun an gekündigten Vortrag über dieses 
Thema persönlich zu halten.) 

Bei der folgenden Betrachtung gehe ich von der 
interessanten Eigenschaft der Zinnerze aus. welche 
darin besteht, durch Verwitterung zu zerfallen und 
sogenannte »Seifen-Lager* in den Gebirgsthälera zu 
bilden. Sie l>eruht bekanntermaassen wesentlich auf 
der chemischen Zusammensetzung der Zinnerz-Lager- 
«Ritten. Hauptsächlich ist es der Granit, dessen Ge- 
halt an Kali und Natron die Ursache ist, dass die 
Atmosphärilien nach und nach in da« Gefüge de» Ge- 
birges eindringen und seinen Zerfall von der Ober- 
H iiche au« bewerkstelligen können. Dadurch werden 
die Verbindungen der Zinnerze mehr und mehr ge- 
lockert und »ie werden als Grus nach den Tbftlern 
hin abgewaschen, wo sie alimählig Hügel und kleine 
Berge an den Theilangsstellen dieser Entströme bilden 
können, indem sie nach dem Gesetz der Schwere sich 
anhäufen. 

Aber noch die zinnhaltigen Porphyr- und .Schiefer- 
Gebirge zerfallen in ähnlicher Weise und bringen eben- 
falls Wiuchzinn- Erzlager zu Stande 



Nun »ind aber die geologischen und mineralogischen 
Verhältnisse, unter welchen die Zinnerze auf der ge- 
summten Erdoberfläche auftreten, so gleichförmig, daas 
man annehmen kann, das« auch überall da, wo Zinn- 
gebirge Vorkommen. — wenn sie jetzt, auch zum Theil 
1 abgebaut sind, wie im Erzgebirge und in England, — 
ehemals verhältnissmiUiiig ebenso bedeutende und mäch- 
tige Söit'enzinnlager vorhanden gewesen sein müssen, 
wie sie in neuerer Zeit in Hinter-Indien, Australien 
und Tasmanien und überall, wo man zinnführende Ge- 
birge antra f. nufgefunden worden sind. Und ferner 
i ist es salbst verständlich , da** die Ausdehnung dieser 
| »ecundären Lagerstätten der Zinnerze der Vorzeit im 
geraden Verhältnis* zur Grösse und Ausdehnung der 
Zinngebirge gestanden haben müssen. 

Wenn wir nun aber unsere beiden europäischen 
Zinnbezirke nach dieser Richtung hin mit einander 
vergleichen, so *toa«en wir scheinbar auf einen zwischen 
| beiden bestehenden ganz auffallenden Widerspruch in 
I den geologischen ThaUuehen. Die Ausdehnung der 
1 beiden Zinnbezirke Cornwall und Devon in England 
i ist sowohl in der Länge als in der Breite eine geringere. 

, als die des sächsisch-böhmischen Erz- und de* bayeri- 
I -eben Fichtelgebirge*, die ja zusammt-ngenommen ein 
übereinstimmendes Ganze bilden. Der Unterschied 
mag nach oberflächlicher Schätzung reichlich die 
Hälfte betragen, um welche das festländische Gebiet 
bedeutender ist als das insulare. 

ln Betreff de* geognostischen Aufbaues sind die 
Unterschiede zwischen beiden Gebirgen nur gering- 
fügig. im Grossen und Ganzen lässt «ich sogar eine 
auffallende Uebereinitammung konstatiren. Schon 1760 
konnte der britische Bergbeamte Bor läse ■), der **ich 
, durch den Augenschein vnn diesen Verhältnissen im 
! Erzgebirge überzeugt hatte, bestätigen, das* sowohl 
1 die Zinnerzlagerstätten, als diu mineralischen Begleiter 
derselben in beiden Bezirken nur unwesentliche und 
unbedeutende Unterschiede erkennen lauten. Später 
I betonte auch Förster die Uebereinstimmung der Zinn- 
I erzgänge Cornwall* mit denen de* Erzgebirges. Haupt- 
sächlich ist e« der Granit, welcher sowohl in Deutsch- 
land als in England dem Zinn ab erzführender 
Lugerstcin dient; sodann fiberwiegen in Deutschland 
bisweilen der Gneis und der Glimmerschiefer, in Eng- 
land mehr die Porphyre und die Schiefer in gleicher 
Eigenschaft. Die Zinnerze trifft man in beiden Bezir- 
ken theil» als Lager, theil* ab Imprägnationen, theil« 
als zerstreute Körner an. In England haben die Lager 
im allgemeinen eine mehr horizontale Richtung, sind 
deshalb etwa* leichter ubzubuuen; in Deutschland da- 
gegen kommen in den Stockwerkgraniten von Geyer 
quarzige Gänge vor. die lagerweise mit Zinnerzen und 
Zmnzwittern pp. durchsetzt und daher »ehr ergiebig 
i *ind. Auch die mineralischen Begleiter der Zinnerze: 

! Wolfram, Turmalin, Topas, Antimon, Arsenikkiese u. 
s. w. lausen an beiden Orten nur unbedeutende Unter- 
schiede wahmehmen- Die Mächtigkeit der Zinngänge 
scheint indessen in den englischen Bezirken im allge- 
meinen etwas bedeutender gewesen zu «ein, als in den 
deutschen. Am h ist die Qualität de* britischen Zinn« 
dem erzgebirgischen gegenüber stet« bevorzugt worden. 

Vergleichen wir nun aber die Dauer der geschicht- 
lich nachweisbaren Zinnproduktion beider Gebiete mit 
einander, so ergeben sich *o auffallende Unterschiede. 

| dass schon eine ol>erflächliche Untersuchung unlösbare 
! Widersprüche anerkennen tuu*s. die namentlich in Be- 
I zng auf die beiderseitigen Ergebnisse der ZinnwAscben 

I I) Keycr, 8. 110 u ff. 
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klar vor Augen treten. Von den britischen Zinnbezir- 
ken wiegen wir nämlich sicher, um welche Zeit dir 
dortige Zinngewinnung begonnen hüben kann, e« kann 
nicht früher gewesen »ein, al» bi» diu Phönizier es 
wagten, über die Säulen des Hcrkule» hinaus in den 
atlantischen Ozean einzudringen und Hadir zu grün- 
den. bekanntlich geschah dies um das Jahr llüil vor 
Christa». Um eine runde Zahl zu gewinnen, dürfen 
wir demnach annehmen, da»» vom Jahr 1000 v. Clir. 
an die Zinnwäachen, von welchen ja überall die Ge* 
winnung de» Erze» ihren Antang genommen hat, dort 
im Gange waren. In der Natur der Sache liegt es, 
das» der einfachere Betrieb der Wäschen bi» zu ihrer 
völligen Erschöpfung fortgesetzt wird, ebe man den 
umständlicheren und kostpn-ligeren Bergbau unter- 
nimmt und durch Bergwerke dem Ens in das Innere 
de» Gebirge» nachgeht. 

Nach der vorhandenen Lokal-Geschichte der Zinn* 
Wäschen ') in Devon waren dort noch bis in da» 17. 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinein solche im 
im Gange, und ihre gesummte Ausbeute war »o be- 
deutend. das« sie der Nachfrage nach Zinn völlig ge- 
nügten; die ersten Zinnbergwerke worden dort erat 
im 17. Jahrhundert anfgethan. 

In Cornwall aber, wo die Zinngewiunung überhaupt 
erst später zur Entwickelung gelangte, waren noch im 
vorigen Jahrhundert Zinnwäschen im Gange und ihre 
Bewirthschuftung «oll bis dahin einträglich gewesen 
»ein. Ja, sogar noch 1830 traf man dort einzelne 
Wäschen im Betrieb an. deren Zinn sich durch be- 
sondere Reinheit auszeichnete und daher auch einen 
höheren Preis erzielte, ob*chon es alte Wäschen waren, 
die man wieder anfgenommen batte. Und ab man 
endlich dort gezwungen war, Zinnbergwerke an /ulegen, 
um der Nachfrage zu genügen, «teilte «ich überall eine 
solche Unerfahrenheit im Betriebe und ein derartiger 
Mangel an bergmännischen Kenntnissen heraus, das» 
man zur Instruktion deutsche Bergleute beranziehen 
musste. 

Berechnen wir nun die Zeitdauer de« Betrieb« der 
englischen Zinnwäachen vom Jahre 1000 v. Clir. hi» 
zum Ende des 16. Jahrhundert», che noch Bergwerke 
aufgetbun worden waren, *o ist da9 Gesaromtergehni«, 
während welcher dieselben in ununterbrochener Thätig- 
keit standen, ein Zeitraum von 2600 Jahren. 

Untersuchen wir dem gegenüber das deutsche Zinn- 
gebirge, «o linden wir in dem sächsischen, böhmischen 
und bayrischen Theile desselben genügend historische 
Nachweise über die Geschichte der dortigen Zinnwerke. 
— Nach den Zusammenstellungen, welche Iteyer da- 
rüber gegeben hat, begaun die erste Zinngewinnung 
im Erzgebirge hei Graupen und Schönfeld zu Ende 
des 11. und im Anfänge de» 12. Jahrhundert» unserer 
Zeitrechnung; die ersten Wuschen wurden im letzteren 
Orte um 1240 angelegt. Die Blüthe dauert leider nur 
von 1200 — 1426. Diese beiden Orte mit Wüscbebetrieb, 
im Verein mit Schlackenwald, das etwa« später anting, 
bleiben lange die einzigen Zinnproduzenten in Mittel- 
Europa. Aber schon im 16. Jahrhundert, nach etwa 
200jährigem Bestehen scheinen diese Wäschen nur 
noch einen geringen Ertrag geliefert zu haben, weil 
Bergwerke in der Nähe eröffnet wurden und die Thä- 
tigkeit der erste ren verdrängten. Um da« Jahr 1400 
wurden die Gruben von Ebrenfriederadorf filndig, von 
einem Wäschebetrieb sind indes» keine Nachrichten 
vorhanden, obschon zahlreiche Spuren alter Wäschen 



1 1 Bsyor L e., 8. 111. 

2) K • y o r, du Zinn, Berlin 1881. 



I dort noch vorhanden sind. Man scheint demnach so- 
fort Bergwerke angelegt zu haben. Nur in Geier wur- 
den um dieselbe Zeit Wäschen betrieben, die eine Zeit 
hing in flottem Gang waren. Die Zinngruben von 
Attenberg und Zinnwald werden ent um 1458 uufge* 
than; aber, obschon *ie anfangs vorzügliche Ausbeute 
gewähren, lässt der Ertrag schon zu Ende des 15. Jahr* 
hundert« so nach, das« man zu Bergwerken übergehen 
l muss. An den Abhängen des Keil- und Fichtelbergos 
weiden zu Anfang des 16. Jahrhundert« zahlreiche 
Wäschen eröffnet: in Hengst. Ebadorf, Neudorf, 
Schwarz wasser u. s. w., «ie können aber nur eine ge- 
ringe Ausbeute gewährt haben, da «ie nach kurzem Be- 
stehen «Hin nitlieh wieder eingingen. 

Von 1530—1545 werden Wäschen in Gottesgab, 
Platten und Hengstererben errichtet; ihre Tbätigkeit 
erlischt aber schon im nächsten Jahrhundert, der Rest 
wird durch den dreißigjährigen Krieg vernichtet. 

Von 1700—1750 scheinen die t»fichhi«chen und böh- 
mischen Zinnwerke noch einmal aufzublühen, aber von 
einer Neuanlage oder von dem Betriebe alter Zinn- 
wäschen ist nicht« mehr zu hören. Später wird der 
gesummte erzgebirgischu Zinnbergbau durch die außer- 
europäische Konkurrenz mehr und inehr verdrängt, um 
endlich in neuerer Zeit gänzlich zu erliegen. 

Im Fichtelgebirge waren die Verhältnisse des Ab- 
baue« de» dortigen Zinngebirge» ganz ähnliche, wie 
im Erzgebirge. Dort begann man erst zu Ende de» 
14. und zu Anfang de« 15. Jahrhundert« einzelne Zinn- 
wftsehen in Tbätigkeit zu setzen. Aber schon kurze 
Zeit darauf, in der zweiten Hälfte de« 15. Jahrhundert*, 
werden Zinnbergwerke in Weissenstadt, in Schönlind, 
! später am Karge» u a. 0. in Angrill gunommen ; also 
auch hier scheinen die Wäschen bald erschöpft, worden 
zu sein, obgleich im zentralen Theile des Fichtelge- 
birge» sich jetzt noch zahlreiche Spuren eines wahr- 
scheinlich prähistorischen Wirobebe triebe« vorfinden *). 

I)a» auffallende Gesammtergebniss dieser kurzen 
geschichtlichen Skizze ist, diu« mit geringen Ausnah- 
men an keinem der gesummten Orte de« Erz- und 
Fichtelgebirge« der Betrieb der angelegten Zinn wäschen 
länger als 200 Jahre auhielt, in der grossen Mehrzahl 
der Fälle dauerte er aber viel kürzere Zeit. Vom 17. 
Jahrhundert an war der Wäschebetrieb im geflammten 
! Fichtel- und Erzgebirge völlig erloschen, so dass, wenn 
wir den Beginn derselben vom Anfang de« 13. Jahr- 
| hundert», von Graupen, Schönfeld und Schlackenwald, 
an datiren, die Betriebsdauer der Wäschen insgeHammt 
nur 400 bis höchstens -150 Jahre anhielt, also nur den 
! 5. oder 6. Theil der Zeit, welche er in England be- 
i stunden hat. 

Ein solch’ auffallender Unterschied zwischen den 
beiden hauptsächlichsten Produktionsgebieten des Zinn» 
in Europa gehört aber zu den physischen Umuöglich- 
' keiten, weil sowohl der geologische als auch der mine- 
ralogische Charakter der Zinngehirge — wie schon 
oben erwähnt — auf der ganzen Erde und unter allen 
Zonen so gleichmäßig ist, dass er in dieser Beziehung 
alle andern Erze übertrifft. Wenn man auch kleinere 
Schwankungnn in der Ausbeute zugehen muss, die in 
geringerer Mächtigkeit der Erzlager ihren Grund 
haben, so können solche doch nicht einen so hoben 
Grad erreichen, wip er hier vorliegt, weil wir in dem 
Seifenzinn nicht ein Produkt menschlicher Tbätigkeit, 
sondern ein Naturprodukt vor uns haben, da» nach 
viel tausendjährigen Verwitterungsprozeßen zu Stande 

1) h. A. Schmidt, der »II** Zlin>twrieli«u im l~i<*liU*4tf«bir(t« Im 
Archiv f. U*«ch. u. Alt«*rUi. von Oborfnuikcn, XV, 8, 8- l«J. 
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gekommen ist. A priori betrachtet, müssten eigentlich ' 
die natürlichen Seifenzinnvorräthe im Erzgebirge weit J 
größer ab in England gewesen sein, einest heil«, weil 
dieses Gebiet eine grössere Längen- und Breitenaus- I 
dehnung besitzt. »I* da* britische, andren theils, weil 
e* den vorliegenden historischen Nachrichten zu Folge 
um 2200 Jahre später als jenes in Angriff genommen 
und der Bet rieh durch politische Ereignisse vielfach 
gestört worden ist. 

Diese unvereinbaren Widersprüche lassen sich nur 
durch zwei Ursachen erklären: 1) Die vorhandene Ge- 
schichte der Gruben kann nicht richtig und zuverlässig 
sein ; wir müssen annehmen, das* die Zinnseifcnluger 
des geflammten Erz- und Fichtelgebirge»» schon in einer 
früheren Zeit, von der wir keine Kenntnis« haben, aus- 
gebeutet worden sind. 2) Der geschichtliche Betrieb i 
dieser Zinnwfochen. wie wir ihn oben erwähnt haben, 
kann seine Thätigkeifc nicht in frischen, noch unbe- ) 
rührten Seifenlagern begonnen und fortgesetzt haben, ' 
sondern in solchen, die in einer unbekannten vorher- j 
gegangenen Zeit bereits ausgenutzt worden waren. 

Nur auf diese Wei*e lasst sich die kurze Dauer ' 
der erzgcbirgischen Zinnwäschen erklären. Ob es auch j 
einen vorgeschichtlichen Zinnbergbau dort, gegeben, 
gebt aus der Geschichte der Gruben nicht hervor; 
Spuren davon werden nicht erwähnt. Dass aber der 
WjUchebetrieb bereits in prähistorischer Zeit und zwar 
in einer Ausdehnung, die sich über da« ganze Gebiet 
erstreckte, betrieben worden sein muss, scheint nach 
jenem Vergleiche unzweifelhaft zu sein. Dadurch wird j 
auch die Aeus*erung des Mathesius 1 ) aus dem 16. t 
Jahrhundert, wonach da* deutsche Zinn minderwertbi- 
ger als das englische damals war, erklärlich. 

Man bedenke nur. dass, wenn eine Ausnützung 1 
der deutschen Seifenlager nicht früher schon stattge- 
funden hätte, nach dem Maas «stabe, welchen uns der 
Betrieb der Wäschen in England un die llnnd gegeben, 
bei gleicher Mächtigkeit der Lager und bei gleicher 
Ausdehnung derselben 2400 Jahre, also vom 18. Jahr- 
hundert an gerechnet bi« zum Jahre 3öU0 unserer Zeit- 
rechnung hätte anbalten müssen, mithin von jetzt ab 
noch fernere 17 bis 18 Jahrhunderte! 

Und wenn wir in gleicher Weise zu rückrechnen 
«o geht aus diesen Zahlen hervor, das« in prähistorischer 
Zeit dort eine Zinngewinnung «tattgefunden haben 
kann, die mindesten* bis zum 8. Jahrtausend vor 
Christus, vielleicht in noch frühere Zeiten zuriiekge* 
reicht haben mag. 

Diese Vermut hung erreicht eine weitere Stütze 
dadurch, dass bei den Bewohnern jener Gebirge sich 
noch einige Uebertieferungen erhalten haben, die auf 
einen vorgeschichtlichen Bergbau offenbar hindeuten. 
Und auffallender Weise sind diese Sagen zahlreicher 
und deutlicher im Fichtel- als im Erzgebirge. Nament- 
lich ist das „Venpdigern* der Gesteine dahin zu rech- I 
neu, welche* einem Verbessern de« Inhalts derselben 
gleichkomrnt : der hohe Werth der dortigen Steine 
könne nicht von Einheimischen erkannt werden, dazu 
gehöre ein Wätscher, ,ein Venediger“. Der Sage nach 
war am Ochsenkopf die hauptsächlichste Werkstätte 
.der W aalen und Venediger*, welche da* Gold (die 
Bronze?) aus dem Innern des Berges hervorholten. 
Auch der Name der Hauptgebirgstheile „Ocfor-enkopf 
und Fichtelberg“ erinnert an den morgenländischen 
Boalsdienst, welcher den Stierkopf als Sinnbild der 
Fruchtbarkeit und die schlanke Fichte ul« einen heili- i 
gen Baum verehrte. Ferner lassen die Ortsnamen im | 

I) Rcyer, I. c. 8. 110. 



Kr«- und Fichtelgebirge: Sayda statt Sidon, Bayreuth 
statt Berytoa oder Biblis statt tiyblos (bei Worms) uns 
mit gutem Grund die weitere Vermuthung aufwerfen, 
dass diese Orte ursprüngliche Pflanzstätte der Phönizier 
gewesen sein können. 

Durch diese Betrachtungen wurde ich zu dem Ver- 
suche gedrängt, an der Hand der Metallzeit diu ulte 
Litterator zu nnterauchen: ob trotz der zahlreichen 
Misserfolge der bisherigen Nachforschungen dieser Art 
nicht ein geschichtlicher Anhalt zu finden aei, welcher 
diese Zweifel lösen könne. Nach jahrelangem vergeb- 
lichem Suchen in der Geschichte des Alterthums ge- 
langte ich an die Geschichte Karthago» and fand dort 
einige Stützen für meine Vermuthung. 

Unter den Völkern, welche im grossen Heere 
Hamilcar's dienten und an der Belagerung von Agri- 
gent auf Sizilien im Jahre 406 Theil nahmen, befanden 
sich auch ,Elby«inioi* *). Sie werden von Herodor 
als Nachbarn der Tartesier bezeichnet und Hecatäus 
ist derselben Meinung. 

Da nun aber die von den Historikern hingestcllte 
Meinung: das Gold- und Silberland des Alterthum«, 
das Land Tarsi« oder Tartessu* «ei in Spanien am 
Bätia gelegen gewesen, sich als völlig unhaltbar er- 
wiesen bat. so können auch die Schlösse, welche man 
darauf gebaut, nicht zutreffend sein. K* ist bekannt« 
wie der gelehrte Engländer G. Smith 8 ) durch sorg- 
fältige Untersuchungen, welche er in den 60er Jahren 
unsere« Jahrhunderts an Ort und Stelle darüber an- 
stellte, zu dem Zweifel Ionen Nachweis gelangte, dass 
in Spanien niemals eine erhebliche Zinnproduktion 
stattgefunden haben könne, da weder in den dortigen 
Gebirgen irgendwo grössere Lager von Zinn — weder 
Seifen- noch Bergzinn — noch auch Spuren irgend 
einer prähistorischen Zinngewinnung anzutreflen seien. 
Er gelangt deshalb zu dem bestimmten Schluss, da*« 
da« alte Land Tand« anderswo al* in Spanien gelegen 
haben müsse. 

Dieses verneinende Resultat Smith'« muss folge- 
richtig auch die Ansicht der heutigen Historiker um- 
stossen, welche jene Elhysinioi oder Klbestinoi des 
Herodor und de* Hecatäus in Spanien oder an der 
afrikanischen NordkU^te suchten. Meine Vermuthung, 
Tartassus könne wohl im Erzgebirge gelegen gewesen 
«ein, erhielt damit eine Stütze, die um so werthvoller 
»ich darstellte, als es auf dem Festlande Europa* nie- 
mals ein grösseres Zinnproduktionsgebiut gegeben hat 
als diese*. Eh erschien daher zuläs»ig, jenen Volk*- 
nnmen der .Elhysinioi* mit dem Ge»ammtnamen , Elb- 
anwohner 4 , d. h. Völker, die in der Nähe der Elbe 
wohnten, zu übersetzen, und glaubte ich eine Bestäti- 
gung darin zu finden, das« die Elbe der Uuuptflusa 
i*fc, der unser Zinnland durchströmt. Dafür aber, da** 
im Heere der Karthagenienser dieser Volksstamm am 
Ausgange de» 5. Jahrhunderts v. Ohr. vertreten war, 
lies« «ich eine Unterlage in der Geschichte Phöniziens 
finden, nach welcher Tvrus die ihm zugehörige Tar- 
twtua-Kolonie an »eine Yochter- Republik Karthago da- 
mals abgetreten hat. 

Daran Hessen sich weitere Wahrscheinlichkeit«* 
«chlDsse anknüpfen, welche auf die Muthmaaasung 
hinausliefen, da»» vielleicht da» ulte Carmen: „Ora 
maritima Avieni* *J, das ich bis dahin noch nicht 
kennen gelernt, »leasen rftthselbafter Sinn aber von 
allen Philologen beklagt wird und da« über da« Land 



1) Mover» Pbfinfeier. II, 2. 8. 0» u. IT. 

2) U. Hm Ith The London 18Ö3. 

3) Cinuüu Avieni. «L Holder, IV. Inuhraek 1*84. 
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Tarwi« nähere Erläuterungen gewähren sollte, die ge- 
wünschte Aufklärung enthalten könne. 

ln den Besitz desselben endlich gelangt, lies* ich 
bei dessen Prüfung ganz allein von dem Vorkommen 
de» Zinns im Fichtel- und Erzgebirge mich leiten und j 
erkannte bald zu meiner grössten Ueberr&schung, dass 
der eingeschlagene Weg der richtige war und meine 
\ ermuthungen weit übertroffen wurden. 

Es »teilte sich nun klar heraus, dass die .Meeres* ! 
ufer Avisos* that-ächlich eine Beschreibung unseres 
deutschen Zinn-Gebietes enthalten, und in richtiger 
Deutung entwickeln sich aus demselben vor un-ern ; 
Augen deutsche Flüsse und Berge, deutsche Seen und j 
Inseln, die man bisher im südlichen Spanien oder an 
dessen Küste liegend angenommen hatte; ja, sogar 
einzelne deutsche Städte, die heute noch bestehen, ge- 
hören zu diesem Bilde der Vorzeit Deutschlands, das 
aus dem Anfang des 6, Jahrhundert» stammt. Auf 
da» Bestimmteste kann inan sich davon überzeugen, 
das» alle bisherigen Deutungen dieses Gedichte« völlig 
in der Luft schweben und sie können deshalb selbst* 
verständlich nirgends mit dem Text übereinstimmen, 
weil ja in Spanien niemals ein prähistorischer Zinn- 
bergbau stattgefunden hat. 

Die schweren Täuschungen, welche die bisherigen | 
zahlreichen Interpreten durch diesen Text erfahren 
haben, erklären sich theils au» dem Umstand, dass sie 
jene vielfachen Irreleitungen nicht erkannten, welche 
der karthaginienache Autor absichtlich hineingelegt 
hat, um seinen Konkurrenten, wahrscheinlich den 
Maexiliern, den Weg nach Tarsis nicht zu verrathen. 
Anderntheils waren die Erläuterungen des Inhalt» der 
bisherigen Schriftsteller zu sehr von philologischen 
Bedenken getragen, wodurch man übersah, das» letz- 
terer ganz nnd gar auf dom Boden der prähistorischen 
Metallzeit steht und bestrebt ist, das geographische 
Bild der Erzbezirko Deutschlands in steter Rücksicht 
auf jene gefährliche Konkurrenz zu zerreissen und zu 
zerstückeln und mit fremden Landschaften absichtlich 
zu vermengen. Der nächste Beweggrund Himilco’s 
zu diesen Irreleitungen scheint aber der gewesen zu 
sein, das* er nach Landessitte seinen Bericht im Tera* 
pel de» Kronos zu Karthago öffentlich ausstellen 
musste. 

Indessen gab es doch, wie wir rfihmlichat erwäh- 
nen müssen, drei der bedeutendsten Philologen Deutsch- f 
lands: J. H. Voss, Zeu»a und Wernsdorf, welche ! 
einzelne Völkerstämmp. die am Ende der . Meeresufer " ! 
genannt werden — Tvlangier, Daliterner und Klache- 
lior — , als deutsche Volksnamen ansahen und daher 
einen Zusammenhang de« Texte« mit der deutschen 
Urgeschichte vermutheten, worüber sich zu Anfang 
unseres Jahrhunderts ein lebhafter wissenschaftlicher 
Streit entwickelte. 

Allerdings ist die richtige Auslegung dieses Poöms 
bisweilen eine »ehr schwierige; wenn man aber die 
Meeresufer nur als .Flussufer 4 der Mehrzahl nach an* 
sieht., wird die Aufgabe wesentlich erleichtert und der 
Sinn de* Texte» kann mit einzelnen Ausnahmen un- 
zweifelhaft erkannt werden, wie die dort angegebnen 
Wegemaa*«e solche» bestätigen. 

In Folge dessen erkennen wir aus dem Inhalt der j 
.Meeresufer Aviens* klar und deutlich die Zinnbau 
treibenden Bezirke des Fichtel- und Erzgebirges. Wir 1 
erfuhren, dass von einem der höchsten Berge de» Pich* ‘ 
fcelgebirge«, Uaasius mon», offenbar der luteinirirte 
.Kflaseine“, der Name der < ’asxiteriden abstammt, wir 
sehen, wie die kleinen mit Fellen überzogenen Kähne 
der Phönizier die Kger und die beiden Mainarme auf , 



und ab fuhren und wie ein Sammclhnfen der Erze an 
der Vereinigungs.'telle beider Anne, hinter Kulmbach *), 
gelegen war. Wir erkennen unzweifelhaft, das« mit 
Gerontis arx die Alten bürg bei Bamberg und mit in* 
sula Krythiu die Flussinsel der Hegnitz gemeint ist, 
auf welcher zum Theil das heutige Bamberg steht, 
und um alle Zweifel darüber zu heben, wird die Ent- 
fernung der Burg von der Insel genau auf fünf Sta- 
dien angegeben ; u. a- w. 

Ausser dem Erz- und Fichtelgebirge wird das 
Riesengebirge, da« Mittelgebirge Böhmens, der Harz, 
der Thüringer Wald näher beschrieben; ebenso die 
Ostsee mit ihren Inseln von Rügen bis zur Halbinsel 
Jütland. Von den Flüssen ausser den schon genannten 
noch Donau. Oder, Havel und endlich im Westen die 
Mosel und der Rhein mit dem Bodensee. 

Aus der gesummten Darstellung aber, welche uns 
der alte periplu», der Kern der Meeresufer Aviens. 
giebt, dürfen wir nun die Folgerung ziehen, da»« Ibe- 
rien zur Zeit des puniachen Reisebeschreibers das west- 
liche Deutschland mit Einschluss de» Fichtelgebirge» 
war, welche» bi* dahin unter der Herrschaft von Tyrus 
gestanden hatte. 

Das Land Tarsis, da» übrige Zinngebirge und 
Deut#chlnnd hatten mehrere Besitzer. In der vorher- 
gegangenen Zeit scheint ganz Deutschland, ja, wahr- 
scheinlich ganz Europa in den Händpn der Semiten 
gewesen zu «ein. 

Eh liegt klar auf der Hand, von welcher hohen 
Bedeutung für die Geschichte des Alterthum« diese 
und noch zahlreiche andere Entdeckungen sind, die 
au» dem Urtexte de* H i m i l co’schen periplu« mehr 
oder weniger deutlich entnommen werden können. Be- 
sonder» ist e» die Urgeschichte unseres Vaterlandes, 
die damit klar gelegt und die nach den zahlreich ein- 
geftochtenen geschichtlichen Nachrichten über dessen 
Vergangenheit zu urtheilen. bi» zum Beginn de» 8. Jahr- 
tausend vor unserer Zeitrechnung in schwachen Um- 
rissen daraus erkennbar wird. 

Es lässt »ich erwarten, das» unsere Arbeit trotz 
der offenlmren Thatsachen dennoch Zweifeln und Wider- 
sprüchen begegnen wird. Da« sicherste Kriterium Über 
den geschichtlichen Werth dieser Ermittelungen wird 
ein Vergleich mit der Geschichte de« Altert hum« .«ein 
und zwar derjenigen Staaten, die in der Bronzezeit 
die Fübrerrolle beMMin : Assyrien , Phönizien, Kar- 
thago. sowie da« vorgeschichtliche Griechenland, ln 
dieser Beziehung ergiebt eine Gegenüberstellung ganz 
überraschende Resultate, mit denen auch die Ergeb- 
nisse der heutigen Archäologie und Ethnologie in 
UebereinBtirumung stehen- Denn die Zinnberge de» 
Erzgebirges waren der geheimnisvolle Magnet, wel- 
cher auf die Völker de« Alterthum» eine wunderbare 
Anziehungskraft ausübte und jene frühzeitigen Ein- 
wanderungen veranlagte, welch« die Gräberfunde aus 
vorgeschichtlicher Zeit bestätigen 2 ). So wie aber die 
Urgeschichte Deutschland« mit der prähistorischen 
Metallzeit auf’» Innigste vergeh mol zen ist, so besteht 
auch ein genauer Zusammenhang derselben mit der 
Geschichte der Kultur«taaten de» Alterthuin«. Au* 
diesem Grunde wirkt un»er Nachweis von dem Aus- 
gangspunkt der Hronxokultur auch sichtend und klä- 
rend auf die historischen Vorgänge jener Zeit des 
Alterthums und besonder» der Staaten zurück, welche 

1) B«i M<dfc«nd<>rr sr MelkartwJ'Tf. 

2) LCmjit ortillt auch du* gernt/wch« Wort oiiMirRM LeibnitZ: 
.Keine Sprache iet in der Welt, die tun l.rzcu und KrTjtttcrken 
nachdrtickUrbor r*d*>t. bIm dl» dt'Utwbe.* i t'n vorzeitlich«* liodan- 
ktm.) aeine geschieht liclie llegründuug. 
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im Besitze de* ersten und ft Heften Zinnlande« »Tar* 
teaHus* waren. 

Und- damit gelangen wir zu einer empfindlichen 
Lücke in der Geschichte der Koftontnaten de« alten 
Morgenlande*, die von dem Einfall der Hyksos in 
Aegypten bin zur Gründung von Gadir — von 2100 
bi» 1 100 — ja, bi» zum 6. Jahrhundert v. Uhr. reicht, 
wo Tjrru* — wie wir später linden werden — »eine 
tartesisi he Kolonie an Karthago ahtreten musste. Alle 
Verbuche, diese Lücke auszufüllen, haben »ich bi* jetzt 
als erfolglos erwiesen. E* sei uns deshalb gestattet, 
schon hier auf die wunderbaren Schlaglichter hinzu- 
weisen, welche der alte periplus ebenfalls auf die Unter- 
brechungen wirft, welche die Geschichte jener Staaten 
der Vorzeit betrifft. Wir meinen den vorhandenen 
Mangel einer Urgeschichte Griechenlands. — 

K* ist bekannt, da** dem Hellenenthum in Griechen- 
land eine Herrschaft der Semiten voranging, welcher 
Art dieselbe aber war, wann und wo sie ihren Aus- 
gang nahm, welche Staaten sie gegründet, wie und 
durch wen sie ihre Macht verloren — da» Alle« ist 
unbekannt und harrt »eit Jahrhunderten der Aufklä- 
rung. Trotz der glänzenden Resultate, welche der 
geniale Schliemann zu Tage gefördert, sind die 
dichten Nebel noch nicht zerstreut, welche über der 
frühesten Zeit der Ufer«taaten des Mittelmeeres und 
der Euphratländer heute noch lagern. 

In diese» geheimnisvolle Dunkel der frühesten 
V ergangen heit Griechenlands und der Inscln des A ogiti- 
schen Meeres, sowie de» Küstensaums von Kleinasien 
und der Euphrat lünder dringt nun der erste Licht- 
strahl, der ebenfalls von dem Inhalt des alten periplua 
ausgeht. Mit «einer Hülfe erkennen wir, das» die Vor- 
zeit dieser Gebiete auf demselben Boden der Metall- 
zeit gestanden, auf welchem auch unsere vaterländische 
Geschichte gewachsen ist. Wir dürfen hoffen , dass 
jene großartigen Ueberreste, wie sie in Argos, Theben, 
Tyrin», Orcbonieno*. sowie in der sieben Mal zerstörten 
und stets wieder aufgebauten Veste Troja vorliegen 
— von denen Curtius *) sagt: »Niemals wagte griechi- 
scher Patriotismus, diese Denkmäler einer einheimischen 
Kunst zuzuschreiben 4 — , durch den Nachweis einer 
orien talim ben Bronzezeit ein deutlichere» Gepräge an- 
n oh men werden, au» dem wir das Bild einer ehemaligen 
Herrschaft der Semiten ira Orient hier und da erkennen 
können. 

Was aber noch wichtiger und überraschender als 
diese*, das ist ferner die innige Verbindung unserer 
vaterländischen Urgeschichte mit dem alten Aegypten 
Au» dem Texte der ora maritima Avieni geht der un- 
zweifelhafte Beweis hervor, dass »Libyen 4 der Vorbe- 
sitzer de« Tartessus-Lande* war! 

Können wir daran zweifeln, das* unter diesem 
»Libyen“ das alte Wunderland am Nil zu liegreifen 
ist? Liegt nicht hierin der weitere Nachweis, dass 
nicht die Semiten, sondern die Aegypter die ersten 
Entdecker des Zinn* und der Bronze waren V Sind 
wir nicht gezwungen, daraus den Schluss zu ziehen, 
dass die erstaunlichen Triumphe der ägyptischen Kul- 
tur, in erster Linie die Erbauung der Pyramiden etc., 
nur allein mit Hülfe der harten Bronze ausgeföhrt 
werden konnten, welche ihren Ursprung an« unserem 
Vaterlande genommen? Geht au» dieser bewunderns- 
wert hen Ausdehnung der Herrschaft de« alten Aegyp- 
ten, die »ich Ober ganz Europa und über Kleinasien 
demnach Outrecht zu haben scheint, nicht die Wahr- 
scheinlichkeit hervor, da«* in jener frühen Zeit da« 

1) Curtiim, griochwwbo ticftchfcrbUi I., 1. N. |]». 



gelammte Aegäische Meer und seine Küstenländer 
unter demspllien Szepter gestanden? Wird es nicht 
offenbar. dlM nicht allein da« Nildelta, sondern da* 
gesummte östliche Mittelmeer und dazu noch Gesammt- 
Europu den Semiten gleichzeitig in den Schoos« fallen 
musste , al» sie unter dem Namen der Hykso» da» 
Land der Pharaonen an «ich rissen? Und stehen alle 
diese Vermuthungen nicht im Einklang mit den Er- 
gebnissen der heutigen Alterth ums- Forschung ? 

Wir geben uns der Hoffnung hin, das« die Ge- 
schichtsforscher unsere Erläuterungen über die vor- 
stehenden Fragen, deren Nachweise wir demnächst 
zu erbringen beabsichtigen, nachsichtsvoll beurtheilcn 
werden; sie «teilen einen neuen historischen Boden in 
Aussicht, der fruchtbringend für die Vergangenheit 
und die Gegenwart werden kann. 

Der eigentümliche Weg, den wir bei diesen 
Untersuchungen eingeueh logen , indem wir die natur- 
historische »Seite de» zu untersuchenden Gegenstände* 
in den Vordergrund »teilten und die Geschichte de» 
Alterthom« erst, in zweiter Linie heranzogen, dürfte 
sich mit den Prinzipien decken, welche die heutige 
Archäologie zu ihren Ermittelungen erwählt hat. 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

Anthropologischer Verein in Güttingen. 

Sitzung vom 28. Oktober 1892. 

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerungs- 
verhältniBso im deutschen Nord-Osten (jen- 
seits der Elbe und Saale.) 

Vortrag von Dr. Platner. 

Meine Herren! Ich beabsichtige heute Abend Ihre 
Aufmerksamkeit auf die weiten Länderstrecken zu 
lenken, die «ich ostwärts von der Elbe und Saale 
gegen den unteren Lauf der Weichsel hin ausdehnen. 
Sie wissen, meine Herreu. dass in diesen Länder- 
strecken während des Mittelalters namentlich durch 
die kraftvollen Könige und Kaiser des sächsischen 
Hause» sogenannte Marken, da* sind Grenzbezirke 
unter militärischem Befehl, begründet wurden, die 
sich dann im andauernden Kampfe mit den benach- 
barten und theilweis unterjochten Blavischen Völker- 
schaften allmählich zur Grundlage eines neuen deut- 
schen Reiches entwickeln konnten. Damals also, zur 
Zeit der Begründung dieser Marken, wohnten dort 
Slaven, oder, wie nie im Munde der Deutschen meist 
hielten, Wenden. Blicken wir dagegen weiter zurück 
in die Urzeit unseres Volkes und erinnern wir uns der 
ältesten Nachrichten, die wir über da« Innere unseres 
Vaterlandes durch die Römer erhalten haben, so ler- 
nen wir in jenen Ländern deutsche Völker als erste 
Einwohner kennen. Ich glaube wohl, ich kann das 
Bild, da* uns Tacitns, als der wichtigste Gewährs- 
mann unter den Römern, von der Verthei lang der 
deutschen Völkerschaften im Norden und Nordosten 
unseres Vaterlande« entrollt, im Allgemeinen als be- 
kannt voraussetzen. Ich will desahalb nur kurz er- 
wähnen, das» ungefähr in der Milte der bezeichnten 
Ländenitrecken, in der heutigen Mark Brandenburg, 
die zahlreiche Völkerschaft der ^emnonen gewohnt 
hat. Im Norden und Nord westen der Semnonen, an 
der langgestreckten Küste de* baltischen Meeres wer- 
den uns ferner jene sieben euevischen Völkerschaften 
genannt, die durch gemeinsame Verehrung der Göttin 
Nerthus zu einem engeren Bunde vereinigt wurden. 
E» gehörten zu ihnen unter Anderen die Angeln, die 
Warnen, die Avionen. Wir werden ihre Sitze im 
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heutigen Vorpommern, in Mecklenburg und Schlenwig- 
Holstein suchen dürfen. Auf «1er andern Seite der 
Semnonen, nach Süd-Osten hin, lehrt uns der Geograph 
Ptolemäos die Silingen kenn, n, einen Zweig dor Van- 
dalen, der »einen Namen dem heutigen Schlesien hin- 
terhissen hat- Weiter nach Osten folgten die Flur- 
gunden in den Niederungen der Warthe und Netze, 
und die Gothen un «1er Weichsel-Mündung. Halten 
wir un* nun dieses Bild von den ältesten Wohnsitzen 
der Deutschen in den nördlichen und nordöstlichen 
Theilcn ihres Lande* vor Augen, so erhebt sich zu- 
nächst die Frage: woher hatten die Börner ihre Kennt- 
nis* von den Völkerschaften, die ihrer eigenen Grenze 
»o fern wohnten? 

Eine der Quellen dieser Kenntnis* , vielleicht die 
wichtigste, entsprang aus den Krieg*zflgeu der Römer. 
Wenn ein Mann , wie der Geschichtschreiber Velleju« 
Puterculua, als magi»ter equitum i. J. 6 u. Chr. seinen 
Oberfeldherrn Tiberiu* bis an die Elbe begleitete, »o 
bekam er natürlich nicht bloß Kunde von den Län- 
dern und Völkern, die er auf diesem Zuge berührte, 
sondern auch von denen, die über den Endpunkt de* 
Zuge* hinaus am nächsten lagen. Sein Oberfeldherr 
verhandelte ja an der Elbe mit Abgesandten jener 
Völker, die jenseits de* Flusse* weiter nach Osten 
wohnten, insbesondere mit Abgesandten der Semnonen. 
Diese wurdun also den Körnern persönlich bekannt, 
und wenn sie etwa, wie man .sogar gemeint hat. einer 
andern Nationalität angehört hätten, wenn sie Slaven 
gewesen wären , so hätte Tiberiu» mit^ammt seinen 
Offizieren dies ja unbedingt schon von «len Dolmet- 
schern, deren er sich bei dreier Gelegenheit bedienen 
musste, erfahren müssen. Aber des Tiberiu* eigener 
Stiefvater, der Kaiser Anguatus, sagt in jener groß- 
artigen in Stein gemeißelten Darstellung seiner 'Hin- 
ten, dem Monumentum Ancyranuiu, jedenfalls im Hin- 
blick auf die erwähnten Verhandlungen seine* Stief- 
sohnes, mit klaren Worten: Seinnone* et ejusdem 
tractus alii Germanorum popul i per legato* arnici- 
tiam mcauj petierant. Da ist kein Zweifel, wenigstens 
kein gutwilliger Zweifel, über da* Volksthum «1er da- 
mals im Osten der Elbe wohnenden Völker mehr 
möglich. 

In andern Feldzügen, unter der Führung von 
Drunu«, von Doroitiu* Ahenobarbu», drangen die Bö- 
rner zu darouliger Zeit (noch vor der Varusschlacht! 
wiederholt ostwärt* bi* an die Elbe, ja Über die Elbe 
hinaus vor; sie hatten also reichliche Gelegenheit, die ! 
Völker dieser («egenden genau kennen zu lernen. 

Eine ähnliche Gelegenheit bot sieb ihnen ferner 
in dem regen diplomatischen Verkehr, in welchem 
sie, wie Tocitu* mehrfach erwähnt, zu Anfang unserer 
Zeitrechnung mit dem Hofe de* Markomannenkönig» j 
Marobod standen; denn dessen Herrschaft erstreckte 
sich von Böhmen aus über viele Völker «Je* nordöst- 
lichen Deutschland*, deren Namen denn auch bei dem 
Geographen Strabo uufgezüblt werden. 

Nicht bloss diplomatischer Art war dieser Verkehr, 
er bezog »ich auch auf Handelsgeschäfte. Als Maro- j 
bod von dem Gothen Catualda gestürzt wurde, be- 
fanden sieh in seiner Burg bei der Eroberung eine 
Anzahl römischer Handelsleute, dio sich dort aufge- ; 
halten und Frieden für ihr Gewerbe genossen hatten. 
Durch diese Nachricht werden wir auf eine weitere 
Quelle hingewiesen, au* der die Kötner ihre Kunde 
von den ost- und norddeutschen Völkerschaften schöpf- 
ten: cs waren die Reisen und Erfahrungen römischer I 



Kaufleute. Besonders von der Grenzstadt Carnunt in 
Pannonien ans bestund ein eifrig betriebener Handel 
nach den O-'tsecläudern, der zuerst (wie VV. Hel big in 
den Atti della r. Acc adern ia dei Lincei, »er. III. 
vol. 1. 1877, pag. 415 sq. nachweist) in dcu Händen 
«ler norditalischen und pannoninchen Völker gelegen 
hatte, dann aber unter Kaiser Nero durch die Reise 
eine* römischen Bitter* noch mehr in Schwung kam; 
er galt hauptsächlich dem Bernstein, und er muss 
durch die Flussgebiete der Oder und der unteren 
Weichsel geführt haben, wo zahlreiche Funde von 
Geräthen römischer Arbeit oder römischen Musters 
dem Schoosse der Erde entlockt worden *ind. Diese 
Funde zeigen uns die Wege, auf denen sich der rö- 
l mische Handelsverkehr während vieler Generationen 
bewegte. Erst durch die Markomannenkrtege wurde 
dieser Verkehr unterbrochen, und von da an werden 
auch die Nachrichten der Körner über die inneren 
Verhältnisse der deutschen Völker immer spärlicher. 
Sie erlöschen schliesslich völlig. 

Aber «las* die Kunde der Körner hinsichtlich der 
Nationalität der damals im nordöstlichen Deutschland 
sesshaften Völker auch wirklich keine irrige gewesen 
ist, dafür hat uns der Erdboden selbst wenigsten* Ein 
untrügliche* Zeugnis* aut bewahrt, und zwar erscheint 
dieses Zeugnis* um so wichtiger, weil es von einer 
Zeit re«)et. in der man sich in der Kegel die deutsche 
Bevölkerung im Osten der Elbe bereit« verschwunden 
«lenkt. Und es redet wirklich. E« besteht nämlich 
in einer Runeninschrift, die sich auf einer kunstvoll 
gearbeiteten eis«*m«*n Speerspitze befindet. Dies* Speer- 
spitze wurde im Norden der Spree bei Anlage de» 
Bahnhof* der Stadt Müncheberg unter einer grösseren 
Anzahl eiserner Gegenstände es waren meist Waffen- 
stücke — au« «ler Erde gegraben. Alle Fundstücke 
müssen einstmals zu der an dieser Stelle verbrannten 
Leiche eines Kriegers gehört haben, da sie sich durch 
starke» Feuer angegriffen zeigten, und da auch ge- 
brannte Menschenknochen nicht fehlten. Es muss 
al*o hier ein Krieger mit »einem vollen W affenaehmuck 
aU Leiche feierlich verbrannt worden sein, eine Ehren* 
Urzeugung, die ihm natürlich nur inmitten «eines 
eigenen Volke« zu Theil werden konnte, .lene Speer- 
spitze nun enthält neben den Kunen gewisse »yinbo- 
lische Zeichen, wie sie sich aus südlichen Kultur-Ele- 
menten zuerst wohl unter keltischer Vermittelung ent- 
wickelt haben mochten; in dem vorliegenden Falle 
lassen «de das 5. Jahrhundert als die Zeit ihrer Ent- 
stehung annehmen. Ebenso gleichen die mitgefun- 
deuen Schildbuckel denen der merovingischen Epoche. 
Somit ist ira Allgemeinen die Zeit bestimmt, der diese 
Fund stücke entstammen: die Epoche gegen Ende der 
V«llkerwandenmg. Da« Wichtigste ober *ind un» dio 
Kunen; denn sic geben uns ein untrügliches Zeugnis» 
von dem Volksthuuie, dem der Besitzer dieser Lunzcn- 
spitze, d. i. der an dem Fundorte einst verbrannte 
und beigesutzte Krieger, angehört hat , und zwur ist 
diese» Volks th um da» Deutsche. Noch gegen Ende 
der Völkerwanderung also müssen deutsche Männer 
in «ler oltscmnonischcn Gegend von Müncheberg «ess- 
haft gewesen »ein; dort haben sie damals die feier- 
liche Bestattung eines ihrer Krieger vorgenoraraen. 
(Der Fnndbericbt steht im Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit Bd. XIV, vom Jahre 1867, S. 38.) 
In den Kunen bat zuletzt Rad. Henning, Die deutschen 
Runendenkmäler S. 9. den altdeutschen Personen- 
Katnen Kaninga entziffert. (Schluss folgt.) 
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Bei der Redaktion einijelanfene Bücher und Schriften, deren Besprechung Vorbehalten bleibt. 



Bastian Adolph» Wie da« Volk denkt; Ein Beitrag ! 
zur Beantwortung sozialer Kragen auf Grund eth- 
nischer ElemenUrgedanken in der Lehre vom Men- 
schen. Berlin. Verlag von Emil Felher. 1892. 8". 
XVI11 und 221 8 

Dnrgun Dr. Lothar v. o. ö. Professor an der Univer* 
sitlkt Krakau: Studien zum alterten Familienrecht. 
Tbeil 1. Mutterrecht und Vaterrecht j Hälfte 1. Die 
Grundlagen. Leipzig. Verlag von Duncker u. H uni- 
blot. 1802. 8°. 150 S. 

Euling Dr. Karl» Hildesheimer Land und Leute des 
sechzehnten Jahrhunderts in der Chronik de* De- 
chanten Johann Oldeeop. Bilder aus Hildesheima 
Vergangenheit. Hildesheim. Druck und Verlag von 
Fr. Botgnujer. 1892, 8°. 90 S. 

Gspandl J. K*» Septische und aseptische Gesänge eines 
Mediziners. Mönchen. Verlag von Fr. Haasermann. 
1802. 12°. 101 8. 

Kafka Joseph» Führer durch die südafrikanische Aus- 
stellung de«. Afrika-Kcisenden Dr. Emil Holub; 
ans dem Böhmischen übersetzt von Gustav Wittler. 
Prag. Druck und Verlag von J. Otto. 1892. 8°. 93 8. 

Kiralj Dr, Johann V.» k. ung. Honved-Oberlieutenunt- 
Auditor: Geschichte des Donau-, Mauth- und Urfahr- 
Hechtes der k, Freistadt Freusburg. AN Festschrift 
zur feierlichen Eröffnung der stehenden: „König 
Franz Joseph- Brücke*, heraosgegeben durch die Stadt 
Pressburg. Deutsche Ausgabe. Prässburg. Commis- 
sions-Verlag von G. Heckenast'u Nachfolger (Kudolf 
Drodleff). 1690. 8°. 25 » S. 

Much Rndolph» Deutsche Stammsitze, ein Beitrag zur 
ältesten Geschichte Deutschlands Sender-Abdruck 
aus den „Beiträgen rur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur*. Bd. XVII. Halle a. S. 
Max Niemerer 1892. 8®. 221 8. 

Lelmbarh Karl, Die FeuprbestattungKanstnlt in Heidel- 
berg. Einleitung von Dr. Vix. k. Geheimer Regie- 
rungs- und Obermedizinalruth in Durmstadt. Mit i 



einer Ansicht, vier Planen, den ortspolizei lieben 
Vorschriften, den Taxen und einem Anhänge. Heidel- 
berg 1892. Verlag von August Sichert- 8°. 56 S. 

von Ranke Prof. l)r. Heinrich, Ueber Hochäcker. 
Mit 2 Tafeln und 13 Karten. 4°. 40 S. Verlag von 
Fr. Untermann. München. 1893. 

Schriften de* Jnititutum Judaicum in Berlin. Nr. 14. 

Strack Hermann L.» Dr. theol. et phil. u. o. Professor, 
der Theologie an der Universität Berlin: Der Blut- 
ubergluube in der Menschheit. Blutmorde und Blut- 
ritus. Zugleich eine Antwort auf die Herausforde- 
rung Osservatore Cattolico. Vierte neu bearbeitete 
Auflage. 8 . 155 S. München 1892. C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). (2 Mark.) 

EingsUufsns Anzsigss «sn BUchern und Schrift*». 

Centralblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie; inter- 
nationale Monatsschrift für die gesammt* Neurologie 
in Wissenschaft und Praxis mit besonderer Berück- 
sichtigung der Degenerations-Anthropologie. Redi- 
giert von Dr, med. et phil. Sommer, Privatdozent 
der Psychiatrie an der Universität Würzburg. Preis 
16 W.Groot* k. Hofbuchhandlung. Coblenza/lth. 

Eben hoch Dr. P.» k. b. Oberstabsarzt I. Klasse a. D.: 
Der Mensch oder wie es in unserem Körper ausrieht 
und wie seine Organe arbeiten. Leicht fassliche 
Körper- und I^benslehre zum Unterricht an Mittel- 
schulen, für Heil- und Lazarethgehilfen, SanitäU- 
Kolonnen, Samariter u. s. w. und zum Sellmtstudium 
bearbeitet. Preis 1 »A! 50 Verlag von J. F. 
Schreiber in Esslingen bei Stuttgart. 

Nltzsch Dr. Karl Wilhelm, Geschichte des deutschen 
Volkes bis zum Augsburger Religionsfrieden. Nach 
dessen hinterlaasenen Papieren und Vorlesungen 
herausgegeben von Dr. Georg Matthäi. Zweite, 
durchg€?sehene und vermehrte Auflage. 3. Bd. gr. 8. 
Prei« 24 JL geh., in Halbfrz. 28 50^.. Verlag 

von Duncker und llumhlot in Leipzig. 



Der Körösi-Preis. 

Professor Brouardel als Präsident de» internationalen Komite’s ries hygienisch-demographischen 
Kongreße« ersucht um gefällige Veröffentlichung folgender Konkurrenz- Ausschreibung: 

Herr Josef Körösi, Direktor des statistischen Bureau’s der Stadt Budapest, hat einen Preis 
von 1500 Francs gestiftet, welcher dom besten Werke über die Aufgaben und die Fortschritte der 
Demographie zuerkannt werden soll. Die Arbeit soll die wissenschaftliche Aufgabe der Demographie 
bestimmen, eine kritische Behandlung der diesbezüglich bestehenden Ansichten, sowie jener wichtigsten 
demographischen Erhebungen bieten, welche im Laufe der letzten fünfzig Jahre, in den Uuuptstaaten 
Europas und in den vereinigten Staaten von Amerika veröffentlicht wurden. Der Autor hätte dem- 
nach namentlich die Entwickelung de» Zahlung* wesen« , der Natalitiits- und Mortalitätsstatistik in 1 « 
Auge zu fassen und hiebei zu berücksichtigen, wo. wann und durch welche Personen diese Zweige 
der Demographie Förderung gefunden. 

Die eingesendeten Arbeiten können in deutscher, englischer, französischer oder italienischer 
Sprache abge fasst sein und sind anonym hi« 1. März 1894 an Herrn Körösi (Budapest) einzusenden. 
Der Name des Autors ist in einem versiegelten Umschläge bcizulegcn. Zur Prüfung der Konkurrenz- 
arbeiten haben sich nachfolgende Herren bereit erklärt: Dr. Jaques Bertilion. Direktor des stati- 
stischen Bureau’* (Paris), Luigi Bordio, Generalsekretär des internationalen statistischen Instituts, 
Generaldirektor der italienischen Statistik (Rom), Dr. V. von John, Universitütsprofessor (Innsbnick), 
Josef Körösi, Direktor des comumnal-statistiscben Bureau’s (Budapest), Dr. W. Lexi», Yicepräsident 
de» internationalen statistischen Instituts, Universitätsprofessor (Göttingen), Dr. W. Oglc vom Registrar 
General of births, deaths und marriage* (London). 

Die Zuertlieilung des Preises erfolgt in der Eröffnungssitzung des Budapester Kongresses. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 11. Februar 1893. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Hedigirt Kfm Professor Dr. Johannen Hanke in München , 

< 7 tn eroUtcretär drr 



XXIV. Jahrgang. Nr. 3. Erscheint jeden Monat. März 1893. 



Inhalt: Todesanzeige: Prof. Dr. Lindenschmit t- — Mittheilungen zur deutschen Volkskunde. Von W. ron 
Schulenburg. — Sendschreiben des Professor« Dr. Moriz Benedict an Professor Sergi in Kom aber 
die Benennungsfrage in der Schädellebre. — Mittheilungen aus den Lokalrereinen: Anthropologischer 
Verein in (ifittingen (Fortsetzung). — Anthropologisches aus Amerika. — Reise-Stipendium. 



Kaum hat «ich die Erde über der Loieho Kchauffhausen’s geschlossen, so erhalten wir die 
Kunde eines neuen unersetzlichen Verlustes: 



"Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, Sie von dem heute Mittag 12 Uhr, 
nach längerem Leiden, im 84. Lebensjahre erfolgten Ableben des Herrn 

Professor Dr. Ludwig Lindenschmit 

Direktor des Röm.-germ. Ontralrauseums 

in Kenntnis zu setzen 

Um stilles Beileid bitten 

Die trauernden Hinterbliebenen. 

Mainz, 14. Februar 1893. 

Da« Begräbnis* findet Mittwoch den 15. Februar Nachmittag* 4 Uhr, vom llause 
Schlossplatz 8 au« statt. 



Der Name Lindenschmit. des unermüdlichen Feuergeistcß, des treuen, selbstloshilfreichen, edler» 
Freunde» , de« Schöpfer» der ersten deutschen Centralstelle für prähistorische Studien: des Römisch- 
germanischen Centralmuseums in Mainz, des Mitbegründers und seit 27 Jahren Mit-Rcdakteur’s de» 
Archiv für Anthropologie, ohne Frage de» berühmtesten deutschen Altertumsforschers — wird immer 
unter den Heroen unserer Wissenschaft genannt werden. J. Ranke. 
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Mittheilungen zur deutschen Volkskunde. 

Von W. von Schulenburg, 

I. Das Spanlicht ln Oberbajern, und Feuerzeug 
ln Pommern. 

Noch vor 25 bi» 30 Jahren , wie mir von 
alteren Leuten gesagt wurde, brannte man im 
Gebirge am Inn, nicht Lampe, sondern Buchen- 
späne (von Fagua silvatica), auch Forchenspäne 
(von Pinuti »ilveatria). Klötze von grossen Stämmen 
wurden vierfach — auch sechsfach oder achtfach 
— auseinandergeklobt (Fig. 1), dann das 
Viertel wieder gespalten in Schindeln (Fig. 2), 



Ft«. 1. Pt* ± 




1 bis 2 Zoll dick. Jede Schindel wurde an eiue 
Spangais, gestaltet wie eine Art Hobelbank, 
gespannt, und dann wurden mit einer runden 
groben Spanbobei die Spane gestossen. Ein 
Span war etwa 3 bis 4 Schuch lang, 1 */» — 2 Zoll 
breit Man setzte Stolz darin, die Spane möglichst 
lang und breit zu machen , und sagte zum Bei- 
spiel: „Der kann schöne Spane machen, da hab 
schöne Spane gsehen“ u. d. Dann wurden »ie 
gedörrt. Als Leuchter für den Span diente 
ein Stecken, etwa 4 — 5 Fuss lang, unten spitz, 
mit einer eisernen Spitze. Oben auf den Stecken 
wurde ein eiserner Span! euchter mit Tülle auf- 
gestcckt. Er bestand aus zwei federnden Hälften. 
Diese drückte man unten zusammen, steckte oben 
den Span durch, lies» sie wieder los, dann klemm- 
ten »ie den Span fest. In der Ofenbank war an 
einer der Ecken ein Loch; dadurch wurde der 
Stecken gesteckt und mit der eisernen Spitze in 
den Fussboden. Den »Span, wenn er leuchten 
sollte, branute man an einer Seite an und es 
brannte die Flamme nach der Mitte weiter. Dann 
schob man die andere Hälfte vor, bis der Span 
verbrannt war. Ein Span brannte etwa 10 Minu- 
ten, dann wurde ein neuer aufgesteekt. Einer in 
der Stube musste immer beim Leuchter sein, „den 
Leuchter bewahren“. Unter dem brennenden 
Ende, wo die Gluthen abfielen, stellte man 
einen Schafei (Holzwanne) auf. wo die Gluthen 
hineinfallten; Gluthen schaffet oder Wasser- 
schäffel genannt. 

Wenn der Span beriintorfiel, oho er abge- 
brannt war, sah man darin ein Vorzeichen, sagte 



| zum Beispiel: „es heirathet vom Hause wer“ (je- 
' Bland, z. B. eine Magd), oder: „es stirbt wer*. 

Damals, ehe man Streichhölzer (Zündhölzer 
j mit Phosphor und Schwefel) hatte, machte man 
| »ich zum Anzünden ßchwefelhölzcr. Dazu 
schnitt man fingerlange Späne aus Feichten holz 
I (Fichtenholz) , machte Schwefel in einer kleinen 
Pfanne oder einem Löffel flüssig und tauchte die 
Späne hinein. Um Feuer zu erhalten , schlug 
man einen Feuerstein mit einem Stachel oder 
Feuereisen und fing die Funken mit Buch- 
schwamm auf. Damit zündete man die Späne 
an. „Blass den Schwamm an und fahr mit 
dem Sch wefel holz hin. dann fangt’« Feuer*, 
sagte man z. B. 

Die Feuerstein© kaufte man vom Kramer, 
die sie auswärts beziehen; hier gibt es keine. 

Späne brannte man auch im benachbarten 
Tyrol. 

Nach den Spanen kamen die Leinöltiegel 
auf, von Blech gemacht. Die kaufte man beim 
Span gier. Im Leinöl lag ein Docht. Da» Leinöl 
machte man selbst. 

Ich selbst habe in München bei einem Tändler 
einen Spanleuchter gesehen, der aus einem ziem- 
lich grossen Holzklotz bestand . in dem aufrecht 
stehend der eiserne Halter, zur Aufnahme des 
i Spans, befestigt war. 

I Vor etwa 60 Jahren noch war in Pommern, 
j — wie meine Mutter zu berichten weiss — ein 
P inkefeuerzeug in Gebrauch, das aus einem 
| länglichen Holzkasten bestand, der durch ein Quer- 
i b rottehon in zwei Fächer getheilt war. In dem 
| einen Fach lag Feuerstein und Stahl nebst 
| Schwefelfaden, im anderen der Zunder. 
Dieses Fach hatte einen Deckel, damit der Zunder 
nicht weiterglimmte. Der Zunder bestand au» 
alten rein gewaschenen Leinwandlappen, die man, 
aufgespiekt an einer Gabel, über Lampe oder 
Licht hielt und verkohlen lies». Solcher Zunder 
fängt leicht Funken; daher die Redensart von 
jemand, der sich leicht verliebt: „Er hat ein 
Herz wie Zunder“. Zuin Gebrauch schlug man 
mit Stahl und Stein Funken über den Kasten« 
die in den Zunder fielen. Da» hie«»: Feuer- 
anpinken. Dann hielt man den Schwefelfaden 
dagegen, fachte die Funken durch Pusten an und 
erhielt no Feuer. 

2. Kleidungsstücke aus Bochenscliwainni. 

An den alten und früher sehr starken Buchen 
(Fagus silvatica). wie e» in dortiger Gegend keine 
mehr gibt, weil sie alle niedergeschlagen sind, 
wuchsen vordem so grosse Buchenschwämme, wie 
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sie Auch nicht mehr Bich finden; manchmal so 
gross wie ein Mannskopf, heisst es. wahrend sie 
jetzt höchstens die Grösse einer Faust erreichen. 
Diese Schwämme benützte man in Oberbayorn am 
Inn, so z. B. in der Gegend von Kiefersfelden, 
zur Honstollung von (Kopf-)Hauben für Erwach- 
sene und für Kinder; von Schurzen; und von 
Feuerschwamm. Letzteres geschieht noch jetzt. 
Die alten Leute ziehen noch immer vor, den 
Tabak mit Schwamm anzuzUnden. „weil er ko 
besser schmeckt, Schwefel ist ihm nicht gut*. 
Vom Schnellfeuer (den Zündhölzern) wollen sie 
nichts wissen. 

Für die Behandlung unterschied man die 
äussere Rinde und den Schwamm, den festen 
Kern. Nachdem man mit einer Hackl den 
Schwamm vom Baume abgehackt, legte man die j 
Kugel, den grünen (frischen) Schwamm, vier, 
fünf, auch sechs, sieben Worhen, je nach der 
Grosse in einen Haufen dürres Buchenlaub, dass 
sie darin abbraten, sich im Laube brennen 
thfit. Dadurch wurde der Schwamm schöner und 
feiner. Dann entfernte man die äussere wcisse 
Rinde und klopfte mit einem Holzschlägel die 
innere feste Masse der Schwammkugel ko lange, 
bis man sie, mürbe wie Sägespäne, aus der 
Schwammpelle herausthun konnte. 

Zur Haube wurde die nun zurückbleibende 
Schwammpelle mit den Händen so auseinander- 
gezogen. wie es zum Kopfe passte, und ganz so 
wie sie war. auf den Kopf gesetzt. Eine solche 
Schwammhaube blieb immer weich und hielt, wie , 
man sagt, 10 bis 15 Jahre. 

Zu Schurze oder Schi rin feil (z. B. für 
Zimmerleute) wendete und dehnte man die 
Schwammpelle ebenfalls nach aussen und innen 
mit den Händen so lange, bis sie weich und so 
gross war als man sie haben wollte, dcnD der 
Schwamm war 3 bis 4 Finger dick, und schnitt ; 
sie dann mit dem Messer in die gewünschte Form. 
Solche Schurzfelle gingen herunter bis an die 
Kniee, ein Flügel über die Brust, und wurden > 
nach hinten über die Hüften zusammengeschnallt 
mit einer Schnalle. Sic waren sehr leicht, und I 
kühl bei warmem Wetter. Waren sie nass ge- j 
worden , durften sie nicht am Feuer oder Ofen 
getrocknet werden , sondern nur an der Luft. 
Wenn sie dabei hart geworden, drückte man sie 
auf den Beinen, dann wurden sie wieder weich. 
Sie hielten bis 10 Jahre, sollen, gut in Obacht 
genommen, auch 20 bis 30 Jahre gehalten haben. 
Seit 30 Jahren haben sie aufgehört. 



Sendschreiben des Professors Dr. Moriz 
Benedict an Professor Sergi in Rom Über 
die Benennungsfrage in der Schädellehre. 

(Nachdruck.! 

(Bei der grossen prinzipiellen Wichtigkeit der an- 
geregten Frage, welche auch bei dem Kongress in 
Ulm (cf. dieses Blatt. 1892 S. 120 und 122) gestreift 
worden ist, halten wir es für angemessen, das fol- 
gende Sendsehreiben des berühmten Kraniologen 
auch hier ungekürzt zu veröffentlichen. Es wäre sehr 
wünschenswert!), die „Benennungsfrage in der 
Schädellehre* auf die Tagesordnung eines un- 
serer nächsten Kongresse zu setzen. J. Ranke.) 

Lieber Freund! 

Sie haben die glückliche Idee gehabt, in der 
Klassifikation der Schädel auf Blumenbach zurück- 
zugreifen. Die seit Ketzius in Schwung gekom- 
mene gekünstelte Art, die Objekte nach willkür- 
lichen Gesichtspunkten zu ordnen, hat Ungleich- 
artiges zusaniincngcrückt und Gleichartiges weit 
auseinander gerissen. Es war verfrüht und ver- 
fehlt. als die deutschen Fachmänner die „Frank- 
furter Vereinigung* schufen. Man kann im Vor- 
hinein nicht bestimmen, welche Formelemente und 
daher welche Maasse für alle Schädelgruppen und 
für einzelne Schädel maassgebend sind. Das war 
auch einer der Gründe, warum ich mich der 
„Frankfurter Vereinigung* nur in dem Sinne an- 
geschlossen habe, dass auch ich . die dort ge- 
wünschten direkten Maasse nahm und nnführte 1 ). 
Die betreffenden Projektionsmnasse 1 ) habe ich 
nach einer mir korrekter erscheinenden Methode 
genommen. 

Indem Sie nun daran gehen, nach richtigen 
Prinzipien die Schädel zu sondern, um sie dann 
richtig ein- und anreihen zu können, haben Sie 
sieh leider von der Unsitte nicht losgosehält, die 
Benennung der Formen mit Hilfe eines griechi- 
schen Wörterbuches zu schaffen. Deshalb habe 
ich Sie brieflich beschworen, von dieser „helle- 
nischen Barbarei* abznlassen. Sie haben mich 
gefragt, wie Sie dies anstellen sollen, und ich will 
Ihnen darauf eine bündige Antwort ertheilen. 

Vor Allem muss ieh klar darlegen, aus welchen 
Gründen ich die Methode der griechischen Nomen- 
klatur für eine unglückliche halte und warum ich 
glaube, dass wir dieselbe so bald als möglich 
fahren lassen müssen. 

Bedenken Sie zunächst, dass innerhalb weniger 
Dezennien der Unterricht in der griechischen Sprache 
aus den Mittelschulen verschwunden sein wird, weil 

1) Etwas andere« will die Frankfurter Verstän- 
digung am h nicht. D. R. 

2! Im Sinne der Frankfurter Verständigung. D. K. 

3* 
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die Kulturvölker endlich einsehen werden, um wie 
viel vortheilhaftcr für den allgemeinen Bildungs- 
unterrieht und für die Vorbereitung für die Uni- 
versitäten es ist, wenn wir uns auf den geistigen 
und ethischen Boden der modernen Kultur stellen 
und uns als Grundlage unserer Ausdrucksweise 
der modernen Sprache bedienen. 

Bedenken Sie weiter, dass auch schon heute 
nur ein ganz kleiner Kreis von Fachmännern die 
Literatur in’s Detail verfolgen kann, weil jeder 
Autor in jeder Abhandtung neue griechische Wort- 
bildungen konstruirt und es dem halbwegs Aussen- 
stchenden, z. B. Medizinern und Juristen, den In- 
genieuren und Laien, welche an den Fortschritten 
der Kraniologie interessirt sind, fast unmöglich 
ist. zu folgen, wenn er eine oder die andere der 
jüngsten Publikationen nicht gelesen hat. 

Bedenken Sie, welche hohe kulturelle Bedeu- 
tung die Schädellehre für eine richtige Begren- 
zung der alten Streitfrage über Willensfreiheit 
und Determinismus hat, dass sie ferner berufen 
ist, die Rasscn-Idecn, Empfindungen und Leiden- 
schaften zu klären und zu veredeln und den 
brudermörderischen Chauvinismus zu händigen, und 
8ic werden zugestehen müssen, dass es ein kultur- 
feindliches Beginnen ist, durch eine philologische 
Geschmacklosigkeit die Gebildeten abzuschrecken. 
Wir wollen auch Lehrer der Künstler sein und 
schon denhitb benöthigen wir einer für sie ver- 
ständlichen Sprache. Wenn wir die Künstler be- 
lehrt haben, werden dann ihre Werke wieder eine 
Quelle unserer Belehrung werden. 

Sprachliche Bezeichnungen solleu an und für 
sieh dem Leser etwas sagen und es hat keinen 
Sinn, wenn er statt dessen erst eine Summe fremd- 
artiger Vokabeln seinem Gedächtnisse einprägen 
muss. 

Zudem machen wir uns mit unseren Wort- 
bildungen geradezu lächerlich und wenn ein neu- 
griechischer Aristophancs uns mit unserem Kauder- 
welsch so auf die Bühne bringen würde, wie wir 
sind, wären wir ganz so ergötzliche Possenfiguren, 
wie in den italienischen Possen die mit anglo- 
sächsisehem Accent und mit anglosuchsischem Geiste 
italienisch redenden Söhne und Töchter Albions. Wie 
herzlich würden die Zuhörer lachen, wenn einer 
unserer Gelehrten auf der Bühne das Wort „Cha- 
luiiocephalie* aussprechen würde, in der Meinung, 
dass er damit auf griechisch sage, dass der Schädel 
nieder sei, während im Griechischen „Chamui" 
dem französischen Parterre entspricht, und die Zu- 
schauer würden sich daher mit Recht über diese 
„Parterre-Schädligkoit“ lustig machen. 

Wie soll sich Jemund das Wort: „dolichocephal* 
zurechtlegen? Es wird als Eigenschaft*- oder Bei- 



; wort gebraucht und folglich ist die Hübe „al“ 

1 adjektivisch; die Wurzel des Wortes wäre dann 
.eeph und diese Wurzel wäre wohl in keinem 
griechischen Wörterbuch zu finden. Und wenn 
der Leser auch erralhen würde, dass dieses ,ceph* 
eigentlich „keph“ heisst, würde er sich wieder 
nicht zurechtfinden, da der Stamm des Wortes 
.kt* pliul“ ist. Wir begehen eben wegen der Fremd- 
artigkeit der Laute einen grammatikalischen Un- 
sinn. Wir müssten also im Deutschen .dolicho- 
kephalisch'“ sagen. 

Geradezu köstlich ist der Ausdruck makro- 
skopisch. Er ist als Gegensatz zu * mikroskopisch“ 
ausgedacht worden. Unter dem Mikroskop ver- 
stehen wir ein Instrument, mit dein man winzige 
Gegenstände, die das unbewaffnete Auge nicht 
erkennt, in künstlicher Vergrösserung sieht. Wenn 
die Wortbildung richtig ist, dann müsste Makroskop 
! ein Instrument sein, mit dem man grosse Gegen- 
stände verkleinert sieht. In der That ist aber 
das Makroskop unser anbewaffnetes Auge und 
wenn wir sogenannte makroskopische Befunde 
lesen, so finden wir nicht blns Angaben, die auf 
Gewichtswuhrnehmung beruhen, sondern auch solche 
über Consistenz, Geräusche und Gerüche I 

Haben wir es wirklich nüthig, so viel Unsinn 
zu sprechen? Gewiss nicht. Unsere «Sprachen sind 
nicht so ungelenk, um nicht durch neue Wort- 
bildungen alles Vorkom inende bezeichnen zu können. 
Nur wir Gelehrten leben in der lächerlichen Ein- 
bildung, dass wir etwas Besseres sind, wenn wir 
mit fremdartigen Lauten herumwerfen und Wenige 
von uns sind derartig Meister ihrer Sprache, um 
sic schöpferisch handhaben zu können. Wir be- 
dienen uns eiuer durch akademischen Staub ein- 
getrockneten ungelenken Zunge und versäumen 
es, in den Kreis des Volkes hin&bzusteigcQ, das 
die Sprache unvergleichlich freier, künstlerischer 
und produktiver handhabt. Wie genau der Sprach- 
gebrauch mit seinen Schätzen wirtschaftet, kann 
I man ersehen, wenn man bedenkt, wie vielseitig 
da» eine Wort ,Thce“ verwendet wird, wenn man 
sagt: Wir trinken Theo, wir kaufen Theo, man 
baut Theo und man ladet ein zu einem Theo. 
Wie geschickt man geflügelte Worte in’s Moderne 
übersetzen kann zeigt z. B., dass der Engländer 
sagt: Kohlen nach Newcastle statt: Eulen nach 
Athen tragen. Besonders für verschiedene Formen 
und Abweichungen vom Typus sind Auge und 
Zunge des Volkes «ehr empfindlich und wenn Sie, 
lieber Freund, in Venedig und Mailand, in Flo- 
renz und Rom, in Neapel und in Palermo die 
Marktweiber und Gassenjungen belauschen würden, 
wie sie sich gegenseitig darstellen und bespöttelt!, 
so würden Sie gewiss eine Unsumme von plasti- 
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Achen und drastischen Ausdrücken für jene Formen 
finden, die Sie suchen. Fragen Sie weiter Dia- 
lekt- und Jargondichter und Sie werden einen { 
prächtigen Sprachschatz finden, von dem Sie und 
Ihre akademischen Freunde keine Ahnung haben. | 
Ziehen Sie den Kneipenwitz der Künstler, wenn 
sie die Darstellungen ihrer Kollegen verspotten, I 
das Genie von Karikaturzeichnern zu Rathc und 
Sie werden Formvergleiche und damit Ausdrücke 
für Formen finden und zwar kaum weniger als 
Sie brauchen. Fragen Sie das Volk als Geo- 
graphen und Sie werden in der Kunst von Wort- 
bildungen einen sprungwcisen Fortschritt machen. 
Lungarno, Traatevero, Castelnuovo, Civita veccbia 
sind nicht von Professoren erfunden worden. Fragen 
Sie das Volk als Botaniker, da werden Sie das 
Wort „Capobianco*, das für die nationale kranio- 
logische Benennung geradezu epochemachend ist, 
hören. Denken Sie an Barbarossa ! Es darf und 
kann nicht wahr sein, dass die romanischen, und 
die italienische Sprache im Besonderen, in dem 
Maasse fortbildungsunfähig sind, um sich den Be- 
dürfnissen der modernen Naturwissenschaft nicht 
accommodiren zu können. Wenn Dante aus einem 
Dialekte eine neue Schriftsprache für eines der 
begabtesten und produktivsten Völker geschaffen 
hat, so muss es möglich sein, aus dem brachlie- 
genden Sprachschätze dieses Gesarnrntvolkes eine 
Fortbildung für neue Bedürfnisse zu schaffen. 
Löst Euch von den akademischen Fesseln los, 
und Ihr werdet sprachiniichtig sein. Wenn die 
Zoologen dieselbe Geschmacklosigkeit begehen, wie 
wir, so ist dies ein mildernder Umstand, spricht 
uns aber nicht frei von Schuld und Fehle. 

* (Fortsetzung folgt.) 

Mittheiluogen aus den Lokalvereinen. 

Anthropologischer Verein in Göttlngen, 

Sitzung vom 28. Oktober 1892. 

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerungs- 
verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen- 
seits der Elbe und Saale.) 

Vortrag von Dr. Platner. 

(Fortsetzung.) 

Das Ergebnis« dieses Funde« ist von grosser 
Wichtigkeit. 

In der (legend von Müncheberg, der er entstammt, 1 
wohnten einstmals die Semnonen; ihr Gebiet wurde 
nach dem Zeugnis« den VeUejos Paterculus durch 
den Elb-Strom von dem der Hermunduren geschieden. 
Aber der Name der Semnonen wird uns zum letzten 
Male zur Zeit de* Markomannen- Krieges genannt; 
seitdem ist er verschollen. Man hat sich nun in Ver- 
muthangen erschöpft; man hat insbesondere ange- 
nommen, dass die Semnonen spätestens etwa »eit der 
Mitte des dritten Jahrhunderts «amrat und sonder* 



ihre alten Sitze im Osten der Elbe geräumt und «ich 
auf die Wanderschaft in ferne Länder begeben hätten, 
wobei sie dann unter dem allgemeinen Namen der 
Sueven aufgetreten uud auch verschwunden «eien. Da 
dringt, wie der Ruf einen vergessenen Wachpostens 
aus dunkler Nacht, die Stimme jener Runeninschrift 
der Müncheberger Speerspitze au« der Urheimuth der 
Semnonen zu uns, als wollte sie sagen: .seht, hier 
haben noch Deutsche gewohnt am Ende des 5., viel- 
leicht zn Anfang des 6. Jahrhundert«, also zu einer Zeit, 
in der ihr alle diesen Landstrich bereit« von den An- 
gehörigen de.« deutschen Volke« verzinsen glaubtet. - 

Und diese Wahrnehmung fügt «ich zu einer Nach- 
richt de« byzantinischen Geschichtschreiber* Prokop 
von Caesarea, der von der Donau her folgende« be- 
richtet: Ein abgesprengter Tbeil de« deutschen Volks- 
kammer der Heruler hatte «ich nach einer schweren 
Niederlage um das Jahr 496 und nach längeren Irr- 
fahrten in den mittleren Donauländern genöthigt ge- 
sehen , die Donau zu aberschreiten und innerhalb des 
Römerreiche« Zuflucht zn suchen; eine kleinere Ab- 
teilung de* Volke« hingegen zog e* damals vor, den 
Grenzfluss nicht mit zu überschreiten. So wandten 
sich denn diese Heruler nach Norden und Nordwe«ten. 
Sie durchwanderten nacheinander die verschiedenen 
«Umsehen Völkerschaften . kamen auch durch viele« 
unbewohnte Land und gelangten dann zu den Warnen, 
hinter denen sie auf ihrem weiteren Wege die Dünen 
berührten, utn schliesslich nach der Insel Thule hin- 
überzufahren. 

Diese Erzählung, so sagenhaft sie klingen mag, 
ist für die gesammte Völkerntellung im Innern, nament- 
lich iiu Osten und Norden von Deutschland, am An- 
fang des 6. Jahrhunderts ausHerordentlich lehrreich. 
Der Donau-Uebergang. dem «ich die auswandernden 
Heruler nicht anschliessen wollten, geschah im Jahre 
612. Damals also wurde von den nach Norden wan- 
dernden Herulern, bevor sie zu den Dänen kamen, die 
deutsche Völkerschaft der Warnen noch in ihren ur- 
sprünglichen Sitzen im heutigen Mecklenburg ange- 
troffen. Auch von den Herulern selbst mu*s ein Theil 
noch in nördlichen Ländern sesshaft gewesen sein; 
denn wenn die von der Donau heranziehenden Heruler 
von vorn herein etwa nicht gewusst hätten, dass sie 
oben im fernen Norden StammesgenosHen antreffen 
worden, »o hätten sie. wie man anuehmen darf, eine 
so weite Fahrt in das Ungewisse sicherlich nicht an- 
getreten. R« müssen also noch Heruler irgendwo in 
Norddeutschland gewohnt haben, und zwar ist die« 
vermuthlich sogar der Grundstock ihres Volke« ge- 
wesen, von dem auch die Vorfahren der jetzt nach 
dem Norden zurückwandernden Heruler einst ausge- 
gangen waren. Die« bestätigt «ich durch den Inhalt 
eines von dem Ostgothenkönig Theoderich i. J. 607 zu- 
zugleich an den König Heruler, den König der Wurnen 
und den König der Thüringer abgeschickten Briefe* ; 
denn dieser Brief (aufbe wahrt inCassiodor» Varien 111,3) 
wendet «ich an die drei Könige in Gemeinschaft, und 
er ist, sobald man ihn mit Aufmerksamkeit liest, nach 
«einer ganzen AusdrucksweiBe nicht ander« verständ- 
lich, als indem man sich die Länder dieser Könige 
einander nahe benachbart denkt. In der Nähe des 
Thüringer-Reiches nnd deH Warnen-ReicheB muss al.-o 
damals auch ein Heruler-Reich im nördlichen Deutsch- 
land bestanden haben. Ueber dieses wird uns viel- 
leicht eine andere Spur noch einiges andeuten. Für jetzt 
aber wollen wir uns mit dem soeben gewonnenen Er- 
gebnis« begnügen, das« am Anfang de« 6. Jahrhun- 
derts deutsche Völkerschaften au« dem mittleren und 
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unteren Flussgebiet der Elbe, namentlich au« dem 
Orten diesen Flume« noch nicht völlig verschwunden 
waren- Hiernach mögen auch die ho ausserordentlich 
verlockenden Andeutungen, die über die Völkerstel* 
lang dieser Gegenden au« dem angelsächsischen Wan- 
derern- Liede Vldhlrt entnommen werden können, för 
jetzt bei Seite bleiben; sie bestätigen das Bisherige, 
lassen aber keine ganz feste Zeitbestimmung za. Kar 
Ein Ereignis« aus diesen Gebieten, das noch dem 
6. Jahrhundert angehört , will ich noch kurz erwäh- 
nen. Als der Langobarden- König Alboin i. J. 668 in 
Italien einbrach, waren ihm zu dieser Heerfahrt aus 
den unteren Elbländern zahlreiche Haufen von Sachsen 
zugezogen. In den Wohnsitzen der Ausgewanderten 
(zwischen der Bode, der Saale und den Ostabh Angen 
de« Harzes) wurden dann durch die Frankenkönige 
Chlothar und Sigibert Schwaben angesiedelt Debet 
einigen andern Völkerschaften; die Schwaben gaben 
ihrer neuen Heimath den neuen Kamen .Schwaben* 
gau* ; sie behaupteten »ich auch nachher mit Erfolg 
gegen die aus Italien zurückkehrenden Sachsen. E« 
sind die sogenannten Nordschwaben. Zwar wird uns 
nicht ausdrücklich berichtet, woher «ie gekommen 
waren; aber wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit 
vermuthen , dass sie den alten Sitzen dpst »ueviseben 
Haupt Volke«, der Semnonen, im Osten der Elbe ent- 
stammten , und das» sie vor den immer stärker an- 
dringenden Slavenvülkern über die Elbe nach Westen 
gewichen waren. 

Denn nun entrollt sich uns beim Blick auf diese 
ElblAnder allmählich ein ganz, ander»*« Bild. Sobald 
die fränkischen Chronisten, etwa «eit dem 7. Jahrhun- 
dert, ihren Gesichtskreis wieder über die Elbe, die 
Grenze de» Sachsen-Stamme« , in das nordöstliche 
Deutschland hinein uusdehnten, da treten »laviache 
Völkerschaften, Wenden und Sorben, un« auf dem- 
selben Boden entgegen, wo wir vorher Deutsche ken- 
nen gelernt hatten. Um da« Jahr 630 zuerst wird 
von (lern Chronisten Fredegar (Cap. 68) ein Sorbenfürst 
mit Namen Derwan als l'nterthan de* mächtigen 
Slavpnkönigs Samo erwähnt, und es scheint in der 
That, das« das Gebiet diese« Sorben filmten bereits in 
dem Kaum zwischen Elbe und Saale zu «uchen ist. 
Zugleich wird zum ersten Male verheerender Einbrüche 
der Wenden nach Thüringen und in die benachbarten 
fränkischen Gaue gedacht. Im Jahre 632 nahmen 
dann die Sachsen ihre Grenzkriege gegen die Wenden 
zum Vorwände, um sich bei dem fränkischen König 
Dagobert Befreiung von ihrem bisherigen Jahrestribut 
von 500 Kühen auszuwirken: dann würden sie mit 
Freuden bereit sein , in ihrem I<ande die fränkische 
Grenze gegen die Wenden zu vertbeidigen. Dagobert 
willfahrte ihrem Begehren. Man öieht, die Macht «la- 
viseber Völker steht mit einem Male drohend an der 
Nordostgrenze des grossen Franken reicht*«. Wo früher 
östlich von der Saale und der unteren Elbe Deutsche 
gewohnt und gewaltet hatten, da waren jetzt Slaven 
eingedrungen und bedrohten die Wohnsitze der Sachsen 
und anderer Deutschen auf dem gegenüberliegenden 
Ufer der beiden Grenzflüsse, ja wie drangen an ein- 
zelnen Stellen bereite über diese Grenze westwärts vor. 

Hierbei erhebt «ich nun die Krage: Waren die 
deutschen Völker au« diesen Gebieten wirklich bis auf 
den letzten Mann abgezogen, »o (Um die Slaven bei 
ihrem Vordringen nach Westen in ein völlig menschen- 
leere» Land kamen? oder fanden die letzteren noch 
Reste germanischer Urbevölkerung, die von ihnen dann 
unterworfen und in Dienstbarkeit erhalten wurden? 
und haben solche deutschen Volksreste vielleicht sogar 



| bi» zur Erneuerung der deutschen Herrschaft im späteren 
Mittelalter fortbestanden ? 

Die soeben angeregten Fragen sind in der Kegel 
I in dem Sinne beantwortet worden, da«» man die Fort* 

I dauer germanischer Urbevölkerung im Orten der Elbe 
geleugnet hat. Noch neuerdings hat Mü lienhoff im 
2. Bande «einer deutschen Alterthumskunde (8. 78, 93. 
378,1 die Meinung, da*s in diesen östlichen Landschaften 
I unter der Herrschaft der Slaven hie und da eine 
j Schicht altgermanischer Bevölkerung sitzen geblieben 
j »ei, mit starken Worten als unsinnig verurtheilt. Aut 
> der andern Seite ist diese Meinung schon früher 
namentlich von C. F. Fabriciu» im 6. Jahrgange der 
Mecklenburgischen Jahrbücher und von Ludwig Griese- 
brecht in »einen Wendischen Oeschichten eingehend 
vertheidigt worden. Ich möchte heute Abend nur aul 
folgende Umstände und Erwägungen Hinweisen. 

Zunächst handelt e« »ich um die Thatsache, da«» 
die deutschen Völkerschaften nicht immer mit ihrer 
ganzen Volkemame au» der alten Heimath abz.ogpn. 
sondern dass grössere oder geringere Abtheilungen 
zurückzableiben pflegten. Diese That»ache wird von 
Müllenhoff nicht be»trittcn. Sie wird uns aber auch 
durch eine Erzählung des alten Byzantiners Prokop 
von Caesarea ausdrücklich bezeugt. Nachdem nämlich 
die Vandalen »ich nach langer Wanderung in Afrika 
niedergelassen hatten, erschien eine» Tage» am Hof 
ihre« Königs Geiserich eine Gesandtschaft de» in der 
ulten Heimath zurückgebliebenen Volksfeste», um sich 
da» Eigentumsrecht an den Ländereien der Aus- 
; Wanderer übertragen zu lassen und das alte Stammes- 
gebiet dann desto freudiger vertbeidigen zu können ; aber 
' König Geiserich lehnte schliesslich da» Ansuchen «einer 
j daheimgebliebenen Volksgenossen ab. er wollte sich 
für alle Fälle einen Rückhalt in der Heimath airhem. 
Hiernach ist cs nicht zu bezweifeln, das» ein Tbeil der 
Vandalen, und zwar wahrscheinlich vom »iiingisehon 
Volkazweige, nicht mit in die Feme gezogen, sondern 
»einen ursprünglichen Wohnsitzen in Schlesien treu 
geblieben war. 

Dasselbe lässt sich auch bei andern deutschen 
Volksstämmen, Ihm den Langobarden, den Warnen, den 
Burgundern au» mehrfachen Spuren erkennen und nach* 
weisen, (film vergleiche hierüber die «Forschungen 
zur deutschen Geschichte - , Bd. XX, S. 167 ff.) Bleiben 
wir indes« zunächst noch hei den Vandalen »tehen. 

Die ursprünglichen Wohnsitze der Vandalen lagen, 
wie gesagt, in Schlesien, dessen Name ja schon von 
dem randali sehen Volk»*weige der Silingen herzuleiteo 
: ist. Und da» Kiesengebirge hiess bei Dio Casaius ge- 
radezu da« „vandulische Gebirge*. Lange Jahrhun- 
derte hindurch hören wir darauf nicht- au-« diesem 
Lande. Unterdessen hatten »ich die Slaven dort au«- 
j gebreitet, und zwar war da* Land zuerst unter böhmi- 
sche Herrschaft gekommen, dann seit dem Jahre 990 
von den Polen erobert und fortdauernd behauptet wor* 
deu. Da unternahm Kaiser Heinrich II., der letzte 
| Ludnlfinger. mehrere Feldzüge gegen Herzog Boleslaw 
1 Cbrobry von Polen. Bei der Erzählung de« letzten 
J dieser Züge, al»o beim Jahre 1017, erwähnt nun der 
sächHische Geschichtschreiber Thietmar, Bischof von 
I Merseburg, auch die Stadt Nemzi in p&go Silen«i 
(Nimtsch in Schlesien), und er erklärt ihren Namen 
durch Hinzufügung der Worte: (urbem Nemzi dietnm), 
eo quod a nortri* olim sit condita: sie sei also benannt 
worden, weil sie vor langen Zeiten von Deutschen ge- 
gründet wurde. Da« Wort Nemzi kommt nämlich von 
der altslovenischen Wurzel njemu, die eigentlich 
»stumm* bedeutet, dann aber in den slavischen Spra- 
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rhen zur Bezeichnung des deutschen Mannes diente; 
dieser war ja den Slaven gegenüber stumm, weil seine 
Sprache von ihnen nicht verstanden wurde. So heisst 
itti Polnischen niemiec, im Böhmischen nemec (Plural 
nemci), im Wendischen der OberlauBitz nernc der 
Deutache, und da» böhmische Wort nemcj bedeutet 
etwa« den Deutschen gehöriges. E 9 ist offenbar das- 
selbe Wort, wie der Name der Stadt Nenizi im Gau 
Sileasi; diese ist somit durch ihre slavischen Ober- 
herren und N&tncnguber selbst als eine deutsche Stadt 
bezeichnet. Und das bestätigt »ich besonders durch 
die Wahrnehmung, dass es in den zweisprachigen 
Lindern Böhmen und Mähren eine Menge Dörfer des 
Namens Niemtschitz gibt, eines Namens also von der- 
selben Wurzel wie unser schlesisches Nernz», und zwar 
liegen diese Dörfer zum grössten Tbeil ganz in der 
Nähe der Sprachgrenze, mithin da, wo die beiden 
Volksstämme an einander »tiessen und sich ihres Gegen- 
satzes stärker bewusst wurden, was sich dann auch in 
den Ortsnamen kundgab. 

In der preußischen Ober-Lausitz ferner, mitten im 
heutigen V\ endenlande, liegt das Dorf Dörgenhausen, 
ursprünglich Duringenhuten genannt; es trägt also 
den Volksnamen der Thüringer; im Munde der um- 
wohnenden Wenden heisst es Nemcy: wieder derselbe 
Name für einen Ort, der auch durch «einen deutschen 
Namen auf die Angehörigen eines deutschen Volk»* 
stamme« hinweist. Thietmur wird sonach mit seiner 
Erklärung des Namens der Stadt Nemzi im Gau Silensi 
Hecht behalten. 

Nun nehmen wir hinzn, das« die soeben genannte 
Gaubezeichnung von dem Volksnamen der Silingen 
herkommt, und dass der von Thietmar erwähnte 
ursprüngliche Name für den hervorragendsten Berg 
der dortigen Gegend, den Zobtenberg, Zleno (Slenz.l 
gelautet hat, ebenfalls im Zusammenhang mit jenem 
Volksn&ruen : so kann wirklich der Schluss, dass silin- 
gische Volkstheile dort zurückgeblieben sind und sich 
während der slavischen Oberherrschaft bis zur erneuten 
deutschen Kolonisation im -späteren Mittelalter erhalten 
haben, nicht mehr so entsetzlich ketzerisch erscheinen, 
wie er von manchen Seiten dargnstellt wird. 

ln dem Ortsnamen Nemzi und ähnlichen auf die- 
selbe Wurzel zurückzuführenden Namen haben wir ein 
Merkmal für da« ehemalige Vorhandensein einer deut- 
schen Bevölkerung zur Zeit der slavischen Oberherr- 
schaft gefunden. Sehen wir, wo solche Namen östlich 
von der Elbe und Saale uns weiter begegnen. 

Da i«t zuvörderst da« Dorf Niemitzscn bei Guben, 
das als civitas Niempsi und als Mittelpunkt einen Burg- 
wnrdbezirks i. J. 1000 zutn ersteu Mal urkundlich er- 
wähnt wird; es wurde damals von Kaiser Otto III. 
dem Kloster Nienburg an der Saale geschenkt. 

Da sind ferner im heutigen Königreich Sachsen 
die beiden Ortschaften Nimbsrben bei Grimma (im 
späteren Mittelalter Sitz eines Nonnenklosters) und 
Nehmitz hei Lucca südlich von Leipzig. 

Dann bei Dessau das Dorf Niraiz. Die ursprüng- 
liche deutsche Bewohnerschaft dieses Dorfes , die auf 
Grund seines von den Slaven ihm ertheilten Namen« 
angenommen werden darf, bat aber ihr Yolkstbum 
nicht bewahrt ; denn es wurde zusammen mit einem 
andern ihm benachbarten Dorfe im Jahre 1159 von 
dem Abte von Ballen«tädt zum Zwecke der Besiedelung 
au tLmingUche Kolonisten verkauft. Der Name Nituiz 
(Xeraiz) ffir sieh allein gibt eben zunächst doch nur 
dafür Zeugnis», das« in einem solchen Dorfe Deutsche 
Lrewobnt haben zu der Zeit, als es von den Slave» 
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seinen Namen erhielt und als deutsches Dorf gekenn- 
zeichnet wurde. Will man über die weitere Frage 
nach der fortdauernden Erhaltung der deutschen Natio- 
nalität eine Auskunft haben, so muss man immer die 
Umstände und «mutigen Verhältnisse berücksichtigen, 
unter denen eine Ortschaft dieees Namens zum ersten 
Male urkundlich erwähnt wird. So war es oben bei 
dein schlesischen Nemzi der Fall, wo die zusammen- 
treffenden andern Ortsnamen (der Gauname Silensi, 
der Bergname Slenz), die noch an die alten Silingen 
anknüpften, sich unter der slavischen Oberherrschaft 
sicherlich nicht erhalten hätten, wenn nicht auch eine 
deutsche Volksinsel dort inmitten der slavischen Hoch- 
fluth aufrecht geblieben wäre. 

Gehen wir auf der Spur unserer Ortsnamen weiter. 
Auf dem hohen Fläming nördlich von Wittenberg 
treffen wir das Städtchen Niemegk, das in einer Ur- 
kunde des Brandenburgischen Bischof» Wilniar im 
Jahre 1161 zum ersten Male erwähnt wird und zwar 
als Hauptort eine« Burgward»: es muss also damals 
gleich anderen Orten, die bei der Besitznahme de« Lau- 
de« von den Deutschen in solche Zwingburgen gegen die 
Wenden utngewandelt wurden, als ein wichtiger Ort 
ans der slavischen Zeit her bereits bestanden haben; 
seine Gründung kann nicht, wie man wohl gemeint 
hat. niederländischen Kolonisten zugeschrieben, sein 
Name nicht mit dem Namen der Stadt Nymwegen 
xU'Anuueugpxtellt werden; er war vielmehr altslavisch, 
und er giebt uns durch die ihm innewohnende Bedeu- 
tung ein Zeugnis« von deutschen Bewohnern während 
der Oberherrschaft der Slaven. 

Auch in Pommern giebt uns der Ortsname Nemitz 
an mehreren Stellen ein solches Zeugnis«. Ein Dorf 
Nemitz finden wir dicht bei Stettin; es ist nunmehr 
«eit länger als einem halben Jahrtausend im Eigen- 
thum dieser Stadt Zwei andere zusammengehörig« 
Ortschaften desselben Namemi liegen im Kreise Cam* 
min östlich von Wollin, die eine ein Pfarrdorf, die 
andere ein Rittergut. Ein weitere« Pfarrdorf Nemitz 
befindet sich sodann im hintcrpommerschen Kreise 
Schlawe; diese» muss ein sehr bedeutende« alte« Dort 
gewesen «ein, da cs laut einer Urkunde des Jahres 
1250 sehr zeitig noch den pommenichen Anfängen 
de» Christenthum», schon in den ersten Jahren de» 
13. Jahrhunderts, mit einer Kirche versehen wurde. 
In dem «n Pommern angrenzenden neuinärkischcn 
Kreis Arnawalde endlich giebt e« eine Försterei Ne- 
miscbbusch und ein Gut Nemischhof; beide Namen 
zeigen uns deutsche Grundwörter in Verbindung mit 
einem älteren slavischen Bestimmungswort«; diese» 
alter bekundet durch den ihm innewohnenden Sinn, 
dass di« Spruche, der jene Grundwörter angehören, 
auch früher schon an diesen Orten erklungen war, be- 
vor sie in der ganzen Gegend die herrschende wurde. 

(Schluss folgt,) 



Anthropologisches aus Amerika. 

Was Alle« in Nord-Amerika in ethnologischer 
und anthropologischer Beziehung veröffentlicht 
wird in einem einzigen Jahre, ist erstaunlich 
viel. Die anthropologischen Zeitschriften nehmen 
an Zahl und Umfang zu. Au« den zwei jüng- 
sten Heften de» American Antiquariat! citiren 
wir nur: D. Pcet, Götzen und Götzen- 
bilder; Kawson, eine alte Inschrift von Chatoto 
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in Tencesce; Pect, Leben und Cultuw bei den 
Mound ßuildcrs: Thompson, die Entwicklung 
des menschlichen Gesichts. In den beiden letzten 
Heften des American Anthropologist finden 
wir unter Andern: C. Welling, das Gesetz der 
Folter; W. Fewkes u. M. Stephen, das Manit- 
srauti, eine Tusavan-Ceremoni©; Holmes, Studien 
über die Ver/ierungskunst der Indianer; B. G rin- 
ne 11, Geschichte der Blakfoot-Indianer. 

Aus den Berichten des Nationalmuscurns 
in Washington citiren wir: Hough. Die Methoden 
des Feuermacbens; K. Hitchcock, die Ainos ton 
Jezo. Diese Abhandlung bringt viele photogra- , 
phische Aufnahmen und eingehende Studien der 
Lebensweise, Sitten und Gewohnheiten der Ainos. 
Derselbe publizirte im New -Yorker Journal 
9 Science 4 einen Artikel über eine Prae-Aino- 1 
Rasse in Japan . der einen etwas abweichenden 
Standpunkt von dem Morse’s einnimmt: T. Mason, 
das Ulu, oder W'eibermesser der Eskimos. Bringt 
zahlreiche Abbildungen verschiedener Messerformen 
der Eskimos. 

Das Bulletin des Essex-Instituts bringt einen 
illustrirten Artikel von 8. Morse über die älteren 
Formen der Terra-Cotta-Ziegel. 

In den -Proceedinge“ des Nova Scotia In- 
stitute of Science finden wir eine Abhandlung i 
über die Magduloncninsel von II. Makay. 

W. Fewkes publizirt im Journal für Ameri- 
kanische Ethnologie eine Studie über Sommer- 
Ceremonien hei «len Tusay an -Stämmen und Owens 
(ibidem) über Geburts-Gebräuche hei den Hopi- 
Indianern. 

Albert 8. (latschet hat eine neue Abhand- 
lung über den Juma-Spraclistamm veröffentlicht. 
Die vier von ihm erschienenen Aufsätze (Zeitsehr. 
f. Ethnologie 1877 — 1892) ist das Vollständigste, 
was über diesen Sprachstamm bekannt geworden ist. 

Cyrus Thomas hat weitere Fortschritte in 
der Entzifferung der Maya-Hieroglyphen gemacht 
und seine Studien in »Science“ publizirt. Thomas 
nimmt an, dass die meisten Charaktere phonetischer 
und syllubischer, nur wenige idiographischer Natur 
sind. Eine vollständigere Abhandlung steht für 
1893 in Aussicht. 

"W. Hofmann hat bei den Indianerstimmen 
Wisconsins längere Zeit verweilt und die Medizinc- 
männcr und ihre Heilkunst näher studirt. 

J. C. Pilling hat eine 614 enggedruckte Seiten 
umfassende Bibliographie der Alkongin- Sprachen 



publizirt in den Mittheilungen des Bureau of 
Ethnology. 

Dieses verdienstvolle umfangreiche Werk ist 
das Resultat viele Jahre dauernder mühsamer 
Arbeit. Verfasser bereiste alle Städte Amerikas, 
in denen Bibliotheken sich befanden, uin so «las 
umfangreiche Material zu sammeln. Die Alkongin- 
Sprachen wurden bekanntlich an der Atlantischen 
Küste und den jetzigen Mittclstaaten gesprochen. 

J. Payne hat ein Werk publicirt, betitelt: 
History of the New World, called America. (Ox- 
ford 1892.) 

Von besonderem ethnologischem Interesse ist 
der erste Band, welcher die amerikanischen Volks- 
stämme zur Zeit der Entdeckung Amerik&’s be- 
schreibt und besomlers auf die religiösen Gebräuche 
und Ideen Süd- und Nord -Amerika ’s eingeht. 

Aus dem Smithsonian Report für 1890 
heben wir hervor: Evans, das Alter des Menschen- 
geschlechts; Baker, die Entwicklung des Men- 
schen, Montelius, das Broncealtcr in Aegypten: 
Allen. Gewohnheiten der Mohaves. 

Im Bulletin of the Philosophical Society 
Vol. XI sind eine Anzahl wissenschaftlicher Artikel, 
jedoch keine von speziell anthropologischem Inhalt 
enthalten. Im Report des Canadischen In- 
stituts finden wir eine illustrirte Beschreibung 
archäologischer Funde, von David Boyle. Be- 
sonders sind Gcfässe, Geräthe und Schädel be- 
handelt. welche in Canada gefunden wurden. 



Reise-Stipendium. 

Die Senckenbergixche natur forschen de Ge- 
sellschaft in Frankfurt a. M. beabsichtigt, im 
Laufe des Jahres 1893 aus den Erträgnissen der K üppel- 
ätiftung ein Stipendium von ungefähr 12,000.* zu 
einer Forschung?«- und Saiumelreise nach dem malai- 
ischen Archipel, speziell nach den Molukken, an 
einen deutschen Zoologen zu vergeben. Geeignete 
Bewerber, die eine gründliche wissenschaftliche Vor- 
bildung nachweisen können, im Sammeln und Konser- 
viren von Thieren die nöthigen Kenntnisse besitzen 
und womöglich Reiseerfahrung haben, wollen sich bis 
zum 1. Juli d. J. schriftlich bei der Unterzeichneten 
Direktion melden, die zur Krtheilung näherer Auskunft 
über Dauer und Zweck der Reise und die Obliegen- 
heiten des Reisenden bereit ist. Den Meldungen «in«l 
die erforderlichen Schriftstücke, aus denen die Befähi- 
gung des Bewerber» hervorgeht, beizufügen. 

Frankfurt a- M., den 1. Februar 1893. 

Die Direktion 

der Senckeaber gischen naturforschenden Gesellschaft. 



Die Versendung des Correspondena-Blattes arfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An die»« Adresse sind auch etwaige Iteclamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 23 , Februar 1&93. 
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Die Umgebung des Pfäffikonaees in archäo- 
logischer Beziehung. 

Von Jakob Messikommer in Welzikon. 

Die Umgebung des Pfäffikonsees, obwohl sie 
abseits von den grossen Verkehrsstrassen des Alter- 
thums lag, ist schon sehr lauge in der vorhistori- 
schen Zeit bewohnt gewesen. Hat man doch in 
den Schieferkohlen von Wetzikon bis dato das 
älteste Zeugnias der Anwesenheit des Menschen 
gefunden T welche der berühmte Forscher Herr 
Professor L. Rütimeyer in Basel unter dem 
Titel: „Die Wetzikon-Stäbe * des näheren be- 
schrieben hat. Abgesehen von diesem vereinzelten 
Funde aus der Zeit zwischen den beiden Gletscher- 
perioden unser» Landes (denn die Schieferkohle in 
Wetzikon liegt auf erratischem Material und ist 
auch wieder mit solchem bedeckt) haben wir aller- 
dings die Anwesenheit des Menschen in hier am 
Ende der Gletscherzeit (Thayngcn etc.) noch nicht 
konstatiren können und es ist hiefür wohl geringe 
Hoffnung vorhanden, dass dies, wenigstens in 
Höhlen, zu finden möglich sei. 

Unsere Höhenzüge (die Allmann- und Hörnli- 
kette, sowie auch der Pfannenstiel) bestehen nur 
aus' Sandstein und Nagolflue, welche wenig Höhlen 
in sich schliessen. Der Pfäffikonsee liegt 541 m 
über dem Meer, und wenn wir dies als Mittel 
unserer Thalsohle annehinen, so lag zur Eiszeit 
eine wenigstens 300 m hohe Eisschicht über der- 
selben (am Bachtel habe ich noch erratische Blöcke 
auf 996 m über dem Meer vorgefunden) und da 
konnten sie offenbar in Thayngcn den Mosc.hus- 
ochsen und das Renthier schon jagen, wo unsere 



Gegend noch tief mit Eis bedeckt war. Hoffen 
wir. dass ein günstiger Zufall dies, irgendwo hier, 
doch noch möglich mache, denn der Mensch hat 
offenbar das Land, welches vom Banne der Eis- 
zeit wieder befreit wurde, auch bald wieder zu 
Jagdzügen und vorübergehendem oder bleibendem 
Wohnsitz benutzt. 

Eine grosse Kluft trennt bis jetzt die Ren- 
thierzeit von der Pfahlbautenzeit. Dort sehen wir 
Jäger und Höhlenbewohner mit Thieren, welche 
nun theils verschwunden sind oder der arktischen 
Zone angehören, kämpfen, wir finden in den 
Knochenresten keine Spur von solchen von zahmem 
Vieh etc., und hier schon sehr lange vor der Kennt- 
niss des Metalle» eine Ackerbau und Viehzucht 
treibende Bevölkerung, mit festem Wohnsitze und 
auch schon mit der Fabrikation von Industrie- 
erzeugnissen beschäftigt. Hohenhausen ist die be- 
kannteste, hiesige Niederlassung. Die Mannigfaltig- 
keit ihrer Industrieprodukte (Flachsfabrikate) er- 
regt Erstaunen. Wie ult aber immer die Pfahl- 
bauten der sog. Steinzeit sein mögen (trotzdem 
in Kobenhausen auf einem Theil der Nieder- 
lassung 3 Pfahlbautenreste übereinander standen, 
dauerte sie nur bi» zun» Beginne der Bronzezeit), 
so ist doch die Kunst des Webens älter als diese, 
den ich fand schon solche Kunstprodukte in der 
Kohlenschichte der ältesten Niederlassung, kaum 
6 cm über dem alten Seeboden. 

Ich setze die weitern Funde dieser Nieder- 
lassung als bekannt voraus, siehe hierüber die 
Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich. Gleichzeitig mit Robenhausen fand sich 
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im Gebiet des Pfäffikonsce’s eine zweite, kleinere j 
Niederlassung: Jrgenhausen. Hier Hessen sich | 
sogar Brodericn etc. finden. 

Auffallenderweise haben w'ir im Zürcher Ober- 
lande trotz zahlreichen Funden von Bronzegegen- 
ständen in Torfmooren und alten Gräbern noch 
keine eigentliche Niederlassung aus der Bronzezeit 
(wie dies Wollishofen im Zürehersee war) finden 
können. Auch die Pfahlbaustationen am Greifen- 
seo (Fällanden, Greifende, Wildsberg und Ricdilon) I 
dauerten nur wie diejenigen im Pfaffikonsce bis | 
/.um Beginne der Bronzezeit. 

Wenn in der Westschweiz noch tief in die I 
Bronzezeit hinein, ja selbst noch in der Eisenzeit 
(La Teno) Pfahlbauten oxistirten und namentlich | 
aus der „schönen Zeit der Bronze“ prachtvolle 
Fundgegenstiinde unsere Museen zieren, so ist 
aus dem Fehlen derselben bei uns durchaus nicht 
anzunehinen , dass aus irgend welchen Ursachen i 
dazumal die Bevölkerung unserer Gegend nicht ; 
mehr vorhanden gewesen sei, sondern wir haben 
den strikten Beweis dafür, dass sie sich nach dem 
Verlassen der Pfahlbauten nunmehr auf dem festen 
Lande ansiedelte. Allerdings sind die Hütten dieser 
ältesten Ansiedlungen auf festem Lande nicht 
mehr zu konstatiren, wie dies z. B. bei den Pfahl- 
bauten so leicht möglich ist. Ihre aus Holz und 
Stroh erstellten Hütten sind spurlos verschwunden. 
Die Anwesenheit des Menschen in der unmittelbar 
nach der Pfahlbautenzeit folgenden Periode be- 
zeugen aber bei uns nicht nur gelegentliche Bronze- 
funde, sondern ganz bestimmt auch die Zuflucht«- 
örter (Refugien) jener an Fehden so reichen 
Periode. Zwei solcher , sagen wir althelvetischer : 
Zufluchtsörtcr finden sich bei uns. Das eine 
Himrich unmittelbar am Hiidrande des Pfäffikon- 
see», im gegenwärtigen Torfmoor von Robenhausen, 
das einzige Refugium in einem Torfmoore der 
Schweiz, Himrich war s. Z. eine kleine Insel, ; 
mit diluvialem Untergrund, eine Viertelstunde vom ! 
nächsten Ufer entfernt. Noch zur Römerzeit wurde 
sie zeitweilig in Noth und Gefahr als Zufluchts- 
ort benützt. Ein 200 m langer und stellenweise 
I m hoher Wall wurde hier im Laufe der Zeiten 
erstellt, um den Wirkungen der Torfbildung, welche 
den Wasserabfluss des Pfaffikonsce’« hemmte, zu 
begegnen. Ein zweites Refugium, in gerader | 
Richtung 20 Minuten vom See entfernt, ist die 
sog. Heidenburg bei Anthal. Wall und Graben 
sind uuf der östlichen Seite desselben jetzt noch 
vorhanden, während gegen Süd, West und Nord 
zum Theil steil abfallendes Gelände natürlichen 
Schutz bot. 

Einen ferneren Beweis einer landansässigen 
Bevölkerung unserer Gegend in jener Periode ist j 



der unfern Heidenburg in der sog. Hexrflti bei 
Bcrtschikon-Gossau aufgefundene Schaienstein, 
welcher sich nunmehr in dea Sammlungen der 
antiquarischen Gesellschaft in Zürich befindet. 
Aus der La Tine- Periode sind namentlich in der 
Gemeinde Wet/.ikon Gräber zum Vorschein ge- 
kommen. Es ist hiedurch der sichere Beweis ge- 
leistet, dass die älteste Bevölkerung unser« Landes, 
nenne man sie nun Kelten oder Alt-Helvetier, 
auch unsere Gegend , und zwar in stärkerem 
Maasse als man gewöhnlich annimmt, bewohnte. 

Der Auszug der Helvetier und die schliesslichc* 
Besiegung derselben und die Unterjochung unser» 
Landes durch die Römer etwas vor dem Beginne 
unserer Zeitrechnung sind bekannt. Der Sieger 
war bemüht sich seinen Besitz zu sichern und 
legte darum Strassen, Wachthiuser, Kastelle und 
befestigte Plätze etc. in unserm Lande an. Auch 
in unsere Gegend drang der Sieger, denn fast 
rings um den See von Pfäffikon finden sich die 
Zeugen seiner Anwesenheit. So Bürgten bei 
Ottenhausen, eine Villa, welche rings von Mauern 
umgeben war und welche nach Dr. Ferdinand 
Keller (siehe hierüber »eine -Römischen Nieder- 
lassungen der Ostschweiz“ in den Mittheilungen 
der antiquar. Gesellschaft) einen inneren Raum 
von rund 200 000 CT umschlossen. Ferner der 
Wachtthurm in der sog. Spek (von Spekula her- 
rührend) bei Pfäffikon, das Kastell Jrgenhausen 
das Kastell Jrgenhausen (das grösste römische 
Kastei der Ostschweiz) mit 8 Thürmen flankirt, 
die Ortschaft Campaturum bei Wetzikon, die noch 
in dem Namen Kempten ihren ursprünglichen 
Namen bis jetzt erhalten hat. Eine neue römische 
Villa in der Nähe von Bürglen wurde Anfangs 
diese« Jahres aufgefunden. Bei dem Fällen einer 
Buche kam mit dem Wurzelstock römisches Ge- 
mäuer zum Vorschein. Bei den Nachgrabungen 
die inein Sohn und ich hierauf Vornahmen, ergab 
es sich, dass diese Buche mitten auf einer römi- 
schen Badewanne von 2,4 m Höhe, 1,8 in Breite 
und 1,2 zn Tiefe gestanden war. Diese Badewanne 
war aus zerschlagenen römischen Ziegeln und sehr 
hartem, rothem Mörtel erstellt. Eine in Grösse und 
Form ganz ähnliche Badewanne hatte vor einigen 
Jahren der geschichtHforschende Verein „Lora“ 
in Pfäffikon ebenfalls in der sog. Spek ausge- 
graben. Trotz diesen zahlreichen römischen Nieder- 
lassungen in unserer Gegend sind aus dieser Zeit 
Fundgegenstände von Werth bei uns selten. Seit 
der Alemannenzeit wurde auf diesen zerstörten und 
durch die Sieger schon ausgeraubten Niederlassungen 
Baumaterial von den Umwohnern derselben geholt. 
Bo fand sich vor einigen Jahren bei dem Abbruche 
der Kapelle in Seegräbeu ein römischer Doppel- 
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ihir etc. am Boden derselben« welcher ohne 
Zweifel *. Z. vom nahen Bürgten geholt worden ' 
war. Wenn man weis», wie vor 40 Jahren noch | 
jeder gefundene rostige Nagel für den Wieder- : 
gebrauch gesammelt wurde, so begreift inan, dass ; 
in früheren Jahrhunderten, wo dass Eisen noch 
einen ziemlich grossem Werth hatte, sorgfältig 
auf solche Fundgegenstände Obacht gegeben oder 
in den nahen römischen Niederlassungen selbst 
Nachgrabungen auf Eisen stattfanden. 

Die Alemannen haben bekanntlich der römi- 
schen Herrschaft in unserer Gegend ein jähes 
Ende gemacht. Der Alemanne liebte die Städte 
nicht, er wollte auch nicht eingeengt bei seinem 
landwirtbsehaftlichen Betrieb durch Nachbarn sein. 
So entstanden Überall in unserer Gegend eine 
Menge einzelner Höfe, welche ebenso vielen ein- 
zelnen Besitzern gehörten. Nach dem Namen des 
ersten Besitzers wurde der Hof und dann im 
Laufe der Zeiten, theilweise mit Abänderungen, 
die Ortschaft genannt. So war z. B. ein Wetzo 
d. h. der Starke, der erste Hofbesitzer hier, noch 
im 12. Jahrhundert hiess unsere Ortschaft Wetzin- 
hofen. d. h. Hof des Wetzo. AufTallenderweise 
wurde in den folgenden Jahrhunderten die Ent- 
aylbe hofen in kon oder ikon verwandelt und das 
geschah nicht nur bei dem Ortsnamen Wetzikon 
allein, sondern bei mehr den 80 Ortsnamen nur 
in unserm Kanton, deren Endsylben vorher auf j 
hofen gelautet hatten. Ihren ursprünglichen Namen | 
behielten besser die Ortsnamen, deren Endsylbe i 
auf hausen lautete, so z. B. Kobenhausen = Haus 
des Robo, Ettenhausen = Haus des Aetti (Vaters), | 
Wolfershausen — Hau« des Wolfher» etc. 1 ). 

Den alemannischen Charakter in Form der j 
Besiedlung unserer Gegend hat dieselbe bis heute ( 
bewahrt. Man findet bei uns überall bewohntes ( 
Gelände und das erleichtert dem Bauer seine 
Arbeit sehr, wenn er sein Wohngebäude und seine 
Stallungen inmitten seiner Güter hat, als wenn er 
zuerst eine Viertelstunde oder noch mehr laufen j 
muss bis er in sein Grundstück gelangt, wie flies 
bei grossen Bauerndörfern fast nicht anders soin 
kann. 

Unser Zürcher-Deutsch ist ja auch noch ale- 
mannisch und gewiss unser Oberländer-Deutsch 
vor Allem. Es wohnt ein sangesfrohes, thätiges 
Volk in unsern Ebenen und auf unsern Höhen- : 
zügen. Zahlreiche industrielle Etablissement in 
Baumwolle. Seide, Stickereien, mechanischen Werk- 
stätten sind überall in unserer Gegend zu finden, 

1) Siehe hierüber Dr. Meiers: .Die Ortsnamen 
des Kanton* Zürich* in den Mittbeilungen der Zürich, 
antiquarischen Gesellschaft. 



vornämlich in Uster. Wetz.ikon, Küti. Wald etc. 1 ) 
Ein Beweis, wie sehr man hier die Wasserkräfte 
benutzt, ist der Anbach, welcher vom Pfiiffikonsce 
in den Greifensee flieset. Das Gefalle beträgt 
101 m und jeder Zoll hievon, sage jeder Zoll 
ist für die Industrie ausgenützt. Dazu kommt, 
dass der Pfiffikonsee mit seiner ca. 300 ha Ober- 
fläche durch Schleusencinrichtuog 2 in gefallt wer- 
den kann, was natürlich von eminentem Vortheil 
ist. Eine ähnliche Schleusseneinrichtung hat im 
letzten Winter auch der Greifensee erhalten, nach- 
dem durch vorherige Korrektion der Glatt dies 
möglich gemacht werden konnte. 

Der Oberländer des Kantons Zürich ist mehr 
denn je bestrebt, mit der Zeit Schritt zu halten 
und so lange dies geschieht, ist es mir um die 
Zukunft unserer Gegend nicht bange. 



Mittheilungen au8 den Lokalvereinen. 

Anthropologischer Verein in GÖttlngen. 

Sitzung vom 28. Oktober 1892. 

lieber die mittelalterlichen Bevölkerung«- 
Verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen- 
seits der Elbe und Saale.) 

Vortrag von Dr. Platner. 

(Schluss.) 

Verlassen wir jetzt die Reihe der Ortsnamen, die 
aus der altslowenischen Wurzel njemu und den von ihr 
abstammenden Wörtern berzuleiten sind. Es finden 
sich noch andere, vielleicht noch deutlichere Spuren 
von einer in jenen weiten Länderstrichen des deut- 
schen Nordostens auch während der slavischen Ober- 
herrschaft strichweise noch aufrecht gebliebenen deut- 
schen Bevölkerung. 

Zunächst «ei folgendes hervnrgehoben. 

Der das Kessel land Böhmen von der norddeut- 
schen Ebene scheidende Gebirgszug, der heute das 
Erzgebirge heisst, wird im Jahre 80f> unter bemerkens- 
werthen Verhältnissen erwähnt Der gleichnamige 
Sohn Karb des Grossen überschritt ihn damals mit 
einem fränkischen Heereatbeile von Norden her, um 
in das Egertbal hinahzusteigen und die Tschechen zu 
bekriegen. Sein Zug ging von Niedersachsen her zu- 
nächst über die Säule, dann durch dio spätere Mark 
Meissen und über das Erzgebirge. Diese Gebiete waren 
damals schon seit Jahrhunderten in der Gewalt de» 
»lavischen Volksatammea der Sorben. Man sollte also 
für das Erzgebirge einen fl Umsehen Namen erwarten. 
Weit gefehlt! Wir hören einen urdeutechen, einen 
Namen . der noch der gothischen Sprache entstammt, 
nämlich „Fergunna* , ganz dasselbe Wort, wie das 
gothische fairguni, der Berg. Ja, noch mehr: in einer 
Urkunde Kaiser Ottos II. vom Jahre 974 wird ein 
grosser Wald Namens .Miriquido* erwähnt; und in 
Thietmars Erzählung von einem der ersten Feldzüge 
Heinrichs II. gegen den Herzog Bnle&lav Chrobry von 
Polen, der damals auch Ober Böhmen gebot und des- 
halb in diesem Lande angegriffen werden sollte, — 



1) NB. gegründet von hiesigen Einwohnern, 

4* 
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in dieser Erkühlung Thietmar« kommt derselbe Käme 
in der Form .Miriquidui" vor; zugleich orgiebt sieh, 
das* nicht« andere« darunter verstunden «ein kann, 
als wiederum da« Erzgebirge. Miriquido ist aber eben- 
sogut deutsch wie Fergunna; das Wort ist au« dem 
alt*äch«ixehen mirki (dunkel, finster) und widu (das 
Holz) zusammengesetzt ; es bedeutet so viel wie Schwarz- 
wald und stammt noch aus dem alldeutschen Ileiden- 
thum . wo es den Wald der Schwanjungfrauen , der 
Wal kören, bezeichnet«. Es ist jedenfalls von ältester 
Herkunft. 

Wir haben also aus der Zeit unbestrittener sor- 
bischer Herrschaft selbst und dann aus einer etwas 
späteren Zeit, in der aber an neue deutsche Ansiedler 
in diesen Waldgebieten noch nicht zu denken war, 
zwei alte ächt deutsche Namen für das Erzgebirge. 
Im Munde von Slaven wftrdpn diese Namen sieb sicher- 
lich nicht erhalten haben , und ihre Fortdauer mit 
Möllenhoff bloss aus den Verbindungen des nachbar- 
lichen Verkehrs zwischen den Slaven im Osten und 
den Deutschen im Westen der Saale zu erklären, er- 
scheint für die damaligen Zeiten denn doch zu wenig 
zutreflend. Solche Verbindungen mögen bestanden 
haben, gewiss! aber sie würden nimmermehr ausge- 
reicht buben, um zu bewirken, dass zwei der slaviachen 
Sprache so fern liegende Namen für einen Gebirgszug 
der Heimuth fremden Leuten, in diesem Fülle den 
Dentschen, entlehnt und im Munde von Slaven fori ge- 
pflanzt worden wären. Die Slaven waren durchaus 
nicht blöde, die Vorgefundenen Ortsnamen, die noch 
von einem fremden Volke herröhrten, durch Namen 
aus ihrer eigenen Sprache zu ersetzen. So haben sie 
es x. B. auf der Balkanhalbinsel mit den griechischen 
Ortsnamen, insonderheit den Berg- und Fiussnamen 
gemacht; sie haben diese verdrängt, und sie sind da- 
bei durchaus nicht etwa mit größerer Schonung ver- 
fahren, als nachher die Türken. Das Schicksal der 
griechischen Namen der Ralkanländer würden nun 
auch jene deutschen Namen de« Erzgebirge* gethdlt 
haben, sie würden gleichfalls verschwunden sein, wenn 
nicht Leute an Ort und Stelle gewesen wären , in 
deren Sprache sie weiterleiten und ftir die Nachwelt 
erhalten werden konnten : und so sehen wir uns doch 
wieder zu dem Schlüsse gedrängt, dass in den Wäl- 
dern und Schluchten des Erzgebirges ein gewisser 
Grundstock deutscher Bevölkerung aus früherer Zeit 
zurückgeblieben war. Die slavi«che Bevölkerung der 
Sorben scheint »ich vorwiegend über da* weite Flach- 
land zwischen Elbe und Saale ausgebreitet zu haben, 
ohne zugleich auch in da« südlich angrenzende Ge- 
birge überall vorzudringen. 

Geben wir weiter nach Nonien! und verweilen 
wir einen Augenblick bei der ulten Feste der slavi- 
sehen Hevelder. bei der Brandenburg. Diese Feste 
war bekanntlich im Jahre 928 von dum deutschen 
Könige Heinrich I. mitten im Winter zum ersten Male 
erobert worden. Aber die deutsche Herrschaft öt»er 
da« Havelland hatte damals noch lange keinen Be- 
stand ; schon 963 erhoben sich die unterworfenen Wen- 
den, überfielen Huvelberg und die Brandenburg und 
zerstörten im Osten der Elbe alle militärischen und 
kirchlichen Anstalten der Deutschen auf mehr denn 
anderthalb Jahrhunderte hinaus. Die vielumstrittene 
Brandenburg fiel zwar wohl zwischendurch einmal 
(wie im Jahre 1100) in die Gewalt eine« tapferen deut- 
schen Markgrafen, ging aber immer bald wieder ver- 
loren und konnte erst seit dem Jahr 1160, nach dem 
Tode des letzten wendischen Häuptlings Pribizlaw, 
auf die Dauer Ton den Deutschen behauptet werden. 



Damals gelangte Markgraf Albrecht der Bär in den 
Besitz de« Uavellande* und der Brandenburg. Vorher 
war kein Gedanke daran, dass die Deutschen etwa 
schon durch neue Ansiedelungen ans dem Wpsten der 
Elbe auf die inneren B«völkeningsverhältni**e der 
Havelgegenden irgendwie hätten einwirken können; 
1 dazu waren die slavischen Gebieter viel zu stark, viel 
; zu feindselig. Unter diesen Umständen fällt folgen- 
! des auf. 

Im Jahre 1166 wurde das Brandenburger Dom- 
| kapitel errichtet, und bei dieser Gelegenheit wurde 
den dazu herbei berufenen Prämonstratenser-l'horherren 
von Markgraf Otto, dem ältesten Sohne Albrecht« des 
Bären, eine Kirche übereignet, die wahrscheinlich schon 
von dem vorhin erwähnten Fürsten Pribizlaw, als er 
sich zum Chrifltenthum bekehrte, erbaut worden war: 
die Marienkirche auf dem Harlungeberg bei Branden- 
burg. Ausdrücklich wird erwähnt, dass die Slaven 
auf dieser Anhöhe da« Bild ihre* Götzen Triglav an- 
gebetet. hatten; es waren also hier Verhältnisse ge- 

I wesen, die von irgendwelcher Einwirkung des Cliristen- 
thums oder de* Deutschthums keine Spur aufwiesen. 
Nun aber der Name Harlungeberg! Der versetzt uns 
ja plötzlich mitten hinein auf das Feld der altdeut- 
schen Heldensage; er trügt eine Erinnerung an jene« 
königliche Geschlecht der Harlunge, das in die goth- 
ische Stammsage tief verHochten war: der Gothenkönig 
Ermanarich. so wurde erzählt, lies« Bich von seinem 
treulosen Hathgtdter Sibich verleiten, gegen sein eigene* 
Geschlecht zu wfithen und insbesondere seinu beiden 
Neffen, die Harlunge Kmbrika und Fritla, gefangen zu 
| setzen und durch den Strang zu tödten. Von dieser 
1 im Mittelalter allgemein bekannten Harlungenaage 
findet «ich das älteste Zeugnis* schon in dem angel- 
sächsischen Wanderersliede. ln den Pegauer Annalen 
aber (in der früher sogenannten Vita Wiperti), etwa 
au* der Mitte de* 12. Jahrhundert«, wurde die Genea- 
logie de* Grafen Wiprecht von Groitzsch unmittel- 
bar an die Harlunge angeknüpft, und zwar wurde 
hierbei der Wohnsitz, des Vater« der Harlunge gera- 
dezu nach Brandenburg verlegt, ebendahin, wo um 
dieselbe Zeit unser brandenburgischer Harlungeberg 
zum ersten Mal au* dem Nebel der Vorzeit hervor- 
taucht. 

Der Name der Harlunge fuhrt un* noch weiter; 
er hängt aufs engste zusammen mit dem Volk «na inen 
der Heruler. Nun erinnern wir un*. dass wir am An- 
fang den 6. Jahrhunderts in der Nähe der Thüringer 
und der Warnen ein Heruler Reich in Norddeutschland 
kennen gelernt haben. Genauer konnten wir dessen 
Lage noch nicht bestimmen. Beutelustige Heruler- 
Se haaren. um die* hier kurz nachzuholen, waren zuerst 
{ gegen da* Ende de« dritten Jahrhundert* genannt 
worden und zwar mit dem ausdrücklichen Zusatz, dass 
I ihre Wohnsitze in weiter Ferne, hoch oben im Norden 
I lagen. Wir müssen diese ältesten Sitze der Heruler 
in der Nachbarschaft ihrer damaligen Waffengefährten, 
der Avionen , wohl im heutigen Schleswig-Holstein 
suchen. Später fanden wir dann, wie erwähnt, ein 
Heruler-Reich neben Thüringern und Warnen; da* 
heru lisch« Volk oder ein Theil desselben mus* «ich 
also in der Zwischenzeit mehr nach Süden, nach den 
Thüringern hin verbreitet haben. 

Dazu lügt sich folgende«. Im angelsächsischem 
! Wanderersliede wird neben den Warnen eine Völker- 
i schaft der Brondinge erwähnt, und im Paulus Diaconu* 

| (Hist. Lang. II, 3) ein König der Brenten, Namen« 
i Sinduald. von dem ee weiter beiast: er sei noch vom 
i Volk «stamme der Heruler übrig geblieben; bei Aga- 
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tbiaa wird er demgemäss einfach als Führer der Heru- 
ler beieich net. Er war nämlich abenteuerluatig nach 
Italien gekommen und in oströmiachc Dienste getreten. 
Diese Brondinge oder Brenten — denn beide sind 
eines und dasselbe — müssen mithin als eine Abtheil- 
nng der Heruler, etwa eine heruliache Gaugenossen- 
Hchaft oder die Mann- und Magschaft eines herulischen 
Fürs tengeach lech tes, angesehen werden. Nun findet 
sich in NordBchlpfiwig und dem südlichen Jütland eine 
groase Zahl von Ortsnamen, die mit Brand, Brönd, 
Brend beginnen; sie weisen auf die Gegend hin, wo 
wir die ältesten sicher erkennbaren Sitae der Bron- 
dinge und somit überhaupt der Heruler suchen müssen- 
Nachher zog dieses Volk weiter nach Süden in die 
Nachbarschaft der Thüringer. Sollten die Brondinge 
nun nicht auch in diesen späteren Sitzen eine Spur 
ihres Dasein», eine Erinnerung an ihren Namen hin- 
torlasaen haben? Sollte nicht der Name der Stadt 
Brandenburg selber eine solche Erinnerung an die 
Brondinge enthalten? Schon durch ihren Har lunge- 
berg hatte diese Stadt an Heruler gemahnt; sie lässt ! 
ans jetzt um ihres eigenen Namens willen genauer 
noch auf eine Ansiedelung der herulischen Brondinge 
oder Brenten »chliessen. Die älteste Form, in der ihr 
Name überliefert ist, findet, sich in dem Stiftungabrief 
Ottos l. für das Brandenburger Bi»thutu vom Jahre 
1)48; sie lautet „Ilrendunburg* und ist »ehr leicht und 
einfach auf ein althochdeutsches Brentonoburg , Burg 
der Brenten , zurückzufuhren. Gewöhnlich will man 
den Namen Brandenburg aus dem Slavischen erklären ; 
dagegen ist aber zu bemerken, dass diese Burg uach 
dem Zeugnis» eines Po-ener Bischof» aus der Mitte 
de» 18. Jahrhundert» einen selbständigen slavischen 
Namen neben dom deutschen führte: Szgorzelcia. Der 
deutsche Name kann also nicht ebenfalls aus einer 
slavischen Wurzel hergeleitet werden. 

Wir haben mithin hier zwei Ortsnamen, welche 
auf ehemalige Sitze der Heruler binweisen, Harlunge- 
berg und Brandenburg; beide hatten sich unter üpr 
Decke slaviseher Oberherrschaft Jahrhunderte hindurch 
erhalten, beide konnten nicht erst durch nen herbei- 
gerufene deutsche Ansiedler nach Erneuerung der 
deutschen Herrschaft aufgekomtnen »ein. Ist da wohl 
der Schloss allzu gewagt, dass in diesen Havelland* 
«chatten neben den Slaven und als deren Unterworfene 
sich auch Leute deutschen Stamme» erhalten hatten, 
die im Anschluss an die beiden besprochenen Orts- 
namen zugleich ein gewissen Bewusstsein ihre« Volks- 
thums jene Jahrhunderte hindurch bewahren konnten? 

Dieser Schluss wird nun auch mindestens durch 
Eine ausdrückliche Angabe unserer schriftlichen Ge- 
schichtsquellen bestätigt. In der Chronica Branden- 
burgenti* marchiae, dem ältesten brandenburgist: ben 
Ge«chichtsbuche, is die Keile von einer gen» odhuc 
permix ta Slavonica et Saxonica, die za der Zeit, als 
die Brandenburg von König Heinrich 1. erobert wurde, 
in der dortigen Gegend gewohnt und heidnischem 
Götzendienst« obgelegen hübe. Al»o ein deutliches 
Zeugnis« für aus alter Zeit berstammonde Koste deut- 
scher Bevölkerung im Qavellande. Diese Nachricht 
i»t indes* nicht über jeden Zweifel erhaben. Die bran- 
denburgische Chronik, der sie entstammt, hat «ich 
nämlich nicht als ein selbständiges, für »ich allein be- 
stehende* Werk erhalten; sondern sie ist dem Werke 
eine» späteren böhmischen Geschichtschreibers, Pul- 
kawa mit Namen, einverleibt. Diesem Fulkawa hatte 
Kaiser Karl IV. unsere brandenburgisehe Chronik über- 
geben. und der Böhme entledigte sich nun seiner 



Aufgabe in der Weise, dass er allemal, wenn es ihm 
nach dem Gange »einer Erzählung passend erschien, 
die Nachrichten der brandenburgisehen Chronik ein- 
fach herübernahm, nicht ohne ausdrücklich seine Quelle 
zu nennen. Man kann deshalb den Wortlaut dieser 
Quelle »ehr gut aus seinem Geschichtswerke heraus- 
schälen; al>er dabei ist doch ein Umstand nicht zu 
übersehen: die Möglichkeit, das« Fulkawa bei seiner 
Arbeit willkürlich dieses oder jene» an der ihm anver- 
trauten Chronik gelindert odei hinzugefügt haben 
könnte, diese Möglichkeit darf nicht von vorn herein 
geleugnet werden. Die Handschrift, die ihm vorlag. 
ist leider verloren; wir können also nicht festsU'llon, 
wie weit seine Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt bei der 
Benutzung seiner Vorlage reichte. Dennoch erscheint 
cs wenig glaubhaft . daM er über die ehemaligen Be- 
völkerungsvurhältnisBe der Mark, die ihm als Böhmen 
doch ziemlich gleichgültig sein konnten, eine Nach- 
richt, wie die von uns angeführte, einfach erfunden 
und in seine brandenburgisehe Chronik eingeschmug- 
gelt haben sollte. Am wenigsten aber erscheint es 
statthaft zu sagen: diene Nachricht muss auf solche 
unrechtmässige Weise entstanden »ein, — aus keinem 
anderen Grunde, als weil sie untern bisherigen Vor- 
stellungen von jenen Bevölkerungsverbültnissen viel- 
leicht nicht entspricht. E« ist doch wohl richtiger zu 
sogen: hier werden diese Vorstellungen ergänzt und 
erweitert; nehmen wir also die Nachricht an. so lange 
bis un« ihr unrechtmässiger Ursprung wirklich bewie- 
sen wird. 

Doch wir verlassen jetzt das Havelland mit seiner 
alt-ehrwürdigen Brandenburg und begeben uns weiter 
nach Norden. Im Flussgebiet der Tollense und Peene 
bis zur Ostsee hin, also im Osten de.» heutigen Meck- 
lenburger Lande* und im angrenzenden Theile von 
Ponunern um die Stadt Demrnin herum wohnte der 
Volkettainm der Liutizer. AI« dessen hauptsächlichste 
Abtheilungen werden uns von einem der zuverlässig- 
sten und bertunterrichteten Schriftsteller des 11. Jahr- 
hunderts. dem Domherrn Adam von Bremen, vier 
Völkerschaften genannt: die Tollensaner und Kheda- 
rier, jene westlich, diese östlich von dem Tollensesee, 
ferner die Circipaner nördlich von der Peene bis zur 
Ostsee hin. unu die L'hiziner (oder Kessiner) westlich 
von den Circipanern bi» zur unteren Warnow, Cm 
die Mitte de» 11. Jahrhunderts, wahrscheinlich im 
Jahre 1057, gelang es dem Dänenkönige Swend Est- 
rithson sich im Hunde mit Herzog Bernhard von Sachsen 
und dem Obotritenfftraten Gottschalk in die inneren 
Streitigkeiten dieser liutizischen Völkerschaften einzu- 
mischen und in ihrem Lande an der Ostsee festen 
Fusa zu fassen, bo das» er nachher im Stande war, 
wenigsten» die Circipaner, vielleicht auch andere Theile 
der Liutizer. zu seinen KriegazUgen aufzubieten. Da 
geschah e* dann, dass die im Jahre 1066 von Wilhelm 
dem Eroberer unterjochten Angelsachsen sich an König 
Svend wandten und ihn um Hülfe baten; der Dänen- 
könig aber, der selbst »uf den angelsächsischen Thron 
Ansprüche erhob, schickte im Jahre 106'.) unter An- 
führung seiner beiden ältesten Söhne eine grosse Flotte 
nach England, uiu den Aufstand der Angelsachsen zu 
unterstützen. An dieser Heerfahrt bet heiligten sich 
uun auch Kriegsm&nnen der Liutizer, hauptsächlich 
wohl der Circipaner, die auf solche Weise nach Eng- 
land kamen und den Engländern Gelegenheit boten, 
mit ihnen in längere nahe Berührung zu kommen; denn 
die Mannschaft der dänischen Schiffe lagerte den gan- 
zen Winter von 1060 auf 1070 unthütig an den Ufern 
de» Humberflusies. 
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Ein nonnflnnischpr Historiker ist es durch diese I 
Verkettung der Umstände, der uns über die Sitten, 
insbesondere über den Gdtiendieiut der Liutizer nähere 
Nachricht giebt Der im Jahre 1075 in England ge- 
borene Orderirus Vitalis bezeugt (im 4. Huch »einer 
Kirchengeschichte' folgendes : „Auch Leuticien schickte ; 
»eine Hilfsvölker; dort giebt es eine starke, von König ] 
Svend unterjochte Nation, die noch im Heidenthume i 
steckt und den Wodan, den Thor und die Frei» ver- | 
ehrt* — Onodenen et Thurntn Freamque. Da werden 1 
uns aleo die Namen von deutschen Gottheiten genannt, j 
nicht von »lavi*chen ; die Verehrung deutscher Gott- | 
heiten war bei der von Ordericu« Vitalis erwähnten 
liutizischen Völkerschaft im Schwange; diese Völker- 
schaft muss hiernach als eine deutsche, nicht als eine j 
slavische erkannt werden, wenn sie gleich zweifellos 
unter «lavischen Herrschern stand. 

Von den alten heidnischen Vorstellungen unserer 
Vorfahren haben sich Reste, wenn auch im Laufe von i 
Jahrhunderten sehr verblasste Reste, in den Sagen ; 
des Landvolkes erhalten. Sobald wir nun die Sagen 
der früheren Wendenlllnder . namentlich der Mark 
Brandenburg, Pommerns, Mecklenburgs, nach solchen 
Resten des Heidenthums durchforschen, so machen 
wir eine merkwürdige Beobachtung. Man sollte durch- 
weg Spuren wendischen Volksglaubens, überhaupt 
wendische Erinnerungen anzutreffen erwarten; oder 
man «ollte denken , dass alle derartigen Reste des 
Heidenthums im Osten der Elbe völlig verwischt wären, 
wie bei einer nur durch Kolonisation aus verschiedenen 
Gegenden von Altdeutschland herbeigezogenen Bevöl- 
kerung vorausgesetzt werden könnte. Beides aber 
trifft nur an ganz wenigen Stellen zu. Im Kreise Tel- 
tow, südwärts von Berlin nach der Lausitz hin. in 
einem Gebiete, wo noch vor nicht gar langer Zeit 
ein Anzahl Dörfer als wendisch bezeichnet wurden, in 
der Nachbarschaft eines andern Gebietes, wo die Wen- 
den ihre Eigenart in Sitte und Sprache strichweise 
bis auf diesen Tag zu wahren gewusst haben, im 
Kreise Teltow also tritt wohl eine slavische Göttin in 
den Sagen auf, nämlich „die Murraue*, die oberlau- 
sitzische Murrava Und die Sagen der Neuraark, eines 
Landes, da« hauptsächlich durch eine durchgreifende 
Besiedelung dem deutschen Volksthume gewonnen 
wurde, sie entbehren hinwiederum der auf heidnische 
Vorstellungen zurückweisenden Züge; sie wurzeln fast 
sämtntlich in christlichen Anschauungen und haben 
theils einen legendenartigen Anstrich, theils sind es 
unbedeutende Spukgeschichten oder harmlose Schwänke. 
Ganz andere in den übrigen Theilen der Mark, ebenso 
wie in Vorpommern und in Mecklenburg. Hier treffen 
wir in den Volkssagen auf mythische Gebilde, welche 
ganz deutlich «lern ältesten deutschen Heidenthum ent- 
stammen- Es begegnen uns hier dieselben Gestalten, 
die uns aus den Sogen der übrigen Gegenden Deutsch- 
land». namentlich der niedereächsischen, wohl bekannt, 
sind; die ganze altdeutsche Geisterwelt mit ihren 
Zwergen und Nixen, ihren Hausgeistern und sonstigen 
elbischen Wesen öffnet sich unsern überraschten Bli- 
cken; wir hören den wilden Jäger und da* wüthende 
Heer brausend über uns einherziehen; kurz, alles er- 
weckt uns den Eindruck , dass wir hier ebensogut auf 
einem seit jeher von Deutschen bewohnten Boden 
wandeln, wie irgendwo sonst in Deutschland. Als die 
Hauptsache aber erscheint ein Umstand, auf den der 
bekannte Sagenforscber Adalb. Kuhn zuerst, in mehr- 
eren Vorträgen in dein Verein für die Geschichte der 
Mark Brandenburg aufmerksam gemacht hat. (Die 
Protokolle über die*e Vereinssitzungen sind im dritten 



Bande der Märkischen Forschungen, S. S75 und 377, 
veröffentlicht.) 

Die Sache ist die: in Mecklenburg und Pommern, 
in der Priegnits, Ukermark und Altmark halten sich 
in den Sogen und Gebräuchen der Bewohner, besondere 
auch in manchen Emtegebrlnchen, die ursprünglichsten 
Namen der deutschen Hauptgötter, des Wodan und 
der Frick erhalten, während in der Mittelmurk und 
westwärts bis zum Harz, also die Elbe überspringend, 
die ebenfalls deutsche Frau Harke un Stelle der Frick 
auftritt Es lässt sich demnach eine streng landschaft- 
liche Sonderung der Götternamen, die sich aber nicht 
an die Elbgrenze bindet, wahrnehmen, und zugleich 
erscheinen diese Namen hier in ältester Gestalt, wo. 
gegen die anderen Theile Deutschlands in den ent- 
sprechenden Sagen mehr die Beinamen derselben Götter 
aufweisen, 

Dos bekannte Märchen von Hansel und Grethel 
z. B. wird in der Ukermark mit der liemerkenswertben 
Aenderung erzählt, da** hier die alte Zauberin, zu deren 
Höhle die beiden ira Walde verirrten Kinder kommen, 
geradezu „Frick* heisst. Der Name dieser altdeutschen 
Göttin, der Gemahlin Wodans, hat sich also bei dieser 
uralten Ueberliefemng im Volksmunde erhalten. Und 
derselbe Name ist, ebenfalls in der Ukermark, auch 
noch mit der Sage von der wilden Jagd in Verbindung 
geblieben. Der ganze Mythus von der wilden Jagd 
herrecht überhaupt in allen vorhin genannten Land- 
strichen ausserordentlich stark vor. ln den Sagen 
Mecklenburgs und der Priegnitz aus diesem Mythen- 
kreise tritt anstatt der Frick eine Fru Gaudon oder 
Krau Gode auf, deren Name schon deutlich genug an 
Wodan anklingt. Wodan selbst lebt ja in der Gestalt 
des wilden Jägers weiter, und so hat sich denn auch 
sein Name im Munde nicht bloss des holsteinischen, 
sondern auch des mecklenburgischen und des pommer'- 
flehen Landvolkes erhalten. In Mecklenburg, wo „Wode* 
bei manchen Erntegebräu rhen noch angerufen wird, 
gibt es eine höchst merkwürdige Sage, wie ein trunke- 
ner Bauer mit „Wod“, dem wilden Jäger, der auf 
seinem Schimmel einbergeritten kommt, im Walde 
dreimal an einer Kette gerungen bat. Und in Pommern 
ruft man: „de Wöd' tüht. de Wöd’ trekt, de Wöd’ 
jöcht!“ Zugleich wird ausdrücklich bezeugt, das« ge- 
rade Neuvori»ommern e* iirt. wo man besonders viel 
von „Wode* zu erzählen weis«. Hier hat der Name 
dieses deutschen Gotte« von der heidnischen Vorzeit 
her in mehreren auf den wilden Jäger bezüglichen 
Lokalsagen fortgedauert. Eben die Gegenden nun, 
von denen die« heut« noch gilt, gehörten einst zum 
Lande der Circipaner, oder im weiteren Umfang zum 
Lande der Liutizer. Ihnen entstammten jene lintizi- 
schen Krieger, denen wir bereits im 11. Jahrhundert 
unter dein Dänenkönig Svend auf Englands Gestaden 
begegnet sind; von dorther wurde uns die bei den- 
selben Liutizern herrschende Verehrung deutscher Gott- 
heiten bezeugt Ist da wohl die Folgerung so unge- 
rechtfertigt, das« schon damals grossentheils dieselbe 
deutsche Bevölkerung im Liutizerlande sesshaft war, 
welche hier noch heutzutage die alten heidnischen 
Erinnerungen ihrer Vorfahren in abgeschwächten Nach- 
kliingen bewahrt hat? Von den bei Ordericus Vitalis 
aufgeführten deutschen Gottheiten der Liutizer haben 
wir den Wodan in Vorpommern und einem Theile von 
Mecklenburg und die Freia (die Frick) in der Uker- 
mark nachge wiesen. 

Die Bewohner des letztgenannten Theile« der Mark, 
die Ukraner, waren höchst wahrscheinlich nur ein Zweig 
der Rhedarier, die wir vorhin als eine der vier liutizi- 
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«eben Völkerschaften kennen gelernt haben. Daaa I 
auch bei diesen, ebenso wie bei ihren weltlichen Nach- 
barn, den Tollen-mnern . Dent*chp und Slaven bereite 
neben einander wohnten, bevor die neue deutsche Co- , 
Ionisation des 12. Jahrhunderts in diesen Gebieten ein* j 
setzen konnte, das gebt an« der Stiftungsurkunde de« 
Herzogs Kasimir von Pommern ftJr da» Pramonstra- i 
tenser-Kloster Broda bei Neu-Brundenburg vom Jahre | 
1170 hervor, ln diese Stiflungsurkunde sind ewar | 
später unter den dem Kloster zur ersten Ausstattung ' 
ü Erwiesenen Gütern am Tollenftesee viele Namen un- 
befugter Weise eingeschaltet worden; aber in dem 
übrigen Texte muss sie die ursprüngliche Fassung 
richtig wiedergeben, wie eine Vergleichung mit dpr 
Bestätigungs-Urkunde des pomtnerschen Herzog« Bo- 
gistav aus den» Jahre 1182 ergiebt. Wir können uns 
also auf nie berufen, «oweit nicht der Umfang de« 
ursprünglichen Grundbesitzes von Broda in Frage 
kommt. In dieser Urkunde von 1170, ebensowie in 
der Bestätigungs-Urkunde von 1182, werden nun als 
Unterthanen der neu l>eschenkten Grundherren de« Prä- 
monstra ten ser-Ordens im Grenzgebiete der Tollenwiner 
und Rhedarier .bouiine* tarn Slavi qnam Teutoniei* 
nebeneinander erwähnt, und zwar ohne den leisesten 
Vorbehalt, wie wenn etwa nur die Slaven a!« auf den 
Klostergütem schon vorhandene, die Deutschen dagegen 
als erst von aussen her zu erwartende Insaasen , als 
Colonbten der Zukunft aufzufassen wären. Nein, die 
Angehörigen beider Nationen sausen auf diesen Gütern 
schon seit alter Zeit neben einander; die Sluven butten 
die Herrschaft; dio Deutschen, die Reste alter nord- i 
deutscher Stämme, waren nach dem Wegzug ihrer 
thutendurstigen Mannschaft einat im Lande sitzen ge- 
blieben und alsdann unter die Bottnässigkeit der Sla- 
ven gekommen. 

Die Bevölkerungs-Verhältnisse in den liutixischen | 
Gebieten , überhaupt wohl im Norden der Spree und 
im Haveliande bi« zur Ostsee hin, waren hiernach von j 
der Art, das« nicht die gesummte Bevölkerung zum 
»lavisehen Stamme gehörte; Mildern nehen und unter ' 
den Slaven waren strichweise noch Beate einer deut- J 
schon Bevölkerungsschicht aus früherer Zeit her sitzen I 
geblieben. Diese Reste hatten allerdings ihre nationale 
Selbständigkeit eingebüsst; sie mussten ihren Grund- 
berren den Acker bauen und waren zu beatimmten 
Krohnden, insbesondere zu dem sogenannten Burg- 
werk verpflichtet. Denn Slaven waren ihre Herren, 
Slaven ihre unmittelbaren Nachbarn, Sluven auch 
unter ihnen selbst zahlreich angesiedelt; sie konnten 
daher nach aussen hin auch nur als Glieder der slu- 
viachen Völkerkette auftreten und handeln. Warum 
sollte ein solcher Zustand »o ganz undenkbar nein? 
Wie lugen denn die umgekehrten Verhältnisse auf 
deutscher Seite in so manchen Grenzgebieten am lin- 
ken Ufer der Elbe und der Saale V Oder gab es etwa 
keine Main- und Itednitzwenden in Oberfranken? 
Wohnten etwa in vielen Strichen von Thüringen keine 
Slaven, trotz der zahlreichen Zeugnisse der ältesten 
Fuhiiflchen Schenkungsurkunden? Haben etwa inner- 
halb de» alten Herzogthums Sachsen die Slaven in 
der Umgegend von Lüchow, im sogenannten Drawän, 
nicht sogar ihre Sprache bi« in das vorige Jahrhundert 
zu erhalten vermocht? Und wie stand e# denn in 
Griechenland, nachdem »laviache Völker in den spä- 
teren Zuckungen der Völkerwanderung dort einge* 
drungen waren? .Ihre Herrschaft war über alle Theile 
der Halbinsel Mnrea ausgebreitet, wenn auch in ein- 
zelnen Gebirgfstrichen die alte Bevölkerung sich unter 
ihr wird erhalten haben*, — sagt Ka*p. Zeus» (die | 



Deutschen und die Nachbarstämme S. 635.) Was aber 
für Griechenland zugegeben wird, warnni sollte das 
durchaus für die Länder zwischen Elbe und Oder nicht 
ebenfalls gelten können? warum sollte es hier nach 
Möllenhoffs Ausdruck unsinnig sein? Lässt doch auch 
der Befund mancher neu aufgedeckter Grabstätten 
aus dem früheren Mittelalter, z. B. der der Gräber ira 
Parliner Busch bei Wachlin in Pommern, nach Vir- 
chow's Zeugnis» auf eine damals eingetretene Misch- 
ung der Bevölkerung »chliesaen, .bei welcher jedpr 
Theil — der bei der Völkerwanderung iin Land ver- 
bliebene deutsche und der neu herangezogene slavische 
— seine besonderen Eigentümlichkeiten in die Be* 
»tattnngsgebränche zugebracht hat. - (Man lese den in 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie gehaltenen 
Vortrag von Virchow im 14. Bande der Zeitschrift für 
Ethnologie, Verhandlungen S. 406.) 

Die ül»erel bischen Länder wurden ira 12. Jahrhundert 
dem deutschen Reiche ungegliedert, und zugleich 
brachten Graf Adolf II- von Holstein, Herzog Heinrich 
der I«öwe und Markgraf Albrecht der Bär jene nach- 
haltige Volksbewegung in Gang, durch welche die 
Bewohner au« dem Westen von Deutschland herbei- 
gezogen und in den neu gewonnenen Wendenländem 
angosiedclt wurden. Wir haben hierüber in Hunder- 
ten von Urkunden und in den Berichten gleichzeitiger 
Schriftsteller, wie des Holsteinischen Pfarrer« Helmold, 
reichliche Zeugnisse. Aber jene Volksbewegung wird 
wahrlich nicht herabgesetzt, nie verliert nicht» an 
ihrer Bedeutung und ihren Erfolgen, wenn wir uns 
der Erkenntnis« nicht verschlieft« eil, das« sie «ich in 
den Wendenländern selbst an eine st rieh weis bereit« 
vorhandene ältere deutsche Bevölkerungsschicht an- 
Kchlivsaen konnte. So ist im Osten unseres Vaterlan- 
des «eit dem 12. Jahrhundert die neue Ansiedelung 
von Deutschen aller Länder und aller Stände mit den 
dort schon vorhandenen Resten altdeutscher Volks- 
stiimme zusamtucngefloKsen. um für die zukünftige Ge- 
staltung uml Kräftigung de» deutschen Volkes eine 
neue Grundlage herbeizuführen. (Wer dem Gegenstände 
weiter nuchzugehen wünscht, den verweise ich auf 
meinen Aufsatz in den .Forschungen zur deutschen 
Geschichte, - Bund 17, 8. 411 ff., wozu ein kurzer Nach- 
trag im 16. Bunde gehört.) 



Blaue Augen in Spanien. 

Wir erhielten um 16. Februar 1893 von Herrn 
Dr. Telesforo de Aransadi Madrid (Museo de 
Ciencia» Naturale«, Laborutorio de Antropologia, 
Paseo de Atocha. 13) folgende höchst beachtenswert!»« 
Mittheilung: 

.Ea freut mich. Ihnen vorläufig mittheilen zu 
können, das» die in unserer .Anthropologie von Spa- 
nien - ausgesprochene Vcnnuthung, dass blaue Augen 
namentlich auf den Kastilischen Gebirgen relativ zahl- 
reich seien, sich mir gleichsam auf einem »Nebenwege* 
bea tätigt hat, indem ich die Personal-Beschreibungen 
von 3261 Vorladungen Fahnenflüchtiger und anderer 
Beklagter au« allen Provinzen Spanien'» au« der kgl. 
Zeitung zusammen» teilte. Gewiss ist diese» Material 
noch nicht ausreichend, immerhin bekommen wir aber 
dadurch eine erste Annäherung an den wahren Sach- 
verhalt. - 

(Die oben erwähnte .Anthropologie von Spanien* 
wird »m Archiv für Anthropologie erscheinen. 

J. Ranke.) 
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AN DIE ANTHROPOLOGEN. 

Department M. der Ausstellung umfasst alle Zweige der Anthropologie und Geschichte, obwohl es den 
allgemeinen Titel „Department of Ethnology* führt» 

Die anthropologische Abtheilung des Departements zerfällt in folgende Haupt-Sektionen: 

1. Die ethnographische Ausstellung der eingeborenen amerikanischen Völker. Die Re- 
präsentanten dieser Völker werden in ihren heimischen Wohnungen lelien auf eigens für diesen Zweck reBervirtem 
Grundstück auf dem östlichen üfer der Lagune unmittelbar im Norden des anthropologischen Autttellungsgebäude». 

2. Die allgemeine ethnologische Ausstellung im Gebäude selbst. 

3. Die allgemeine archäologische AuMtel lung, ebenfalls im Aufteilungs-Gebäude, und die Nach- 
bildungen verschiedener Theile der alten Ruinen von Yukatan gerade vor dem nördlichen Haupt-Eingang des 
anthropologischen Aus.stellungs-Gebäudea. 

4. Die allgemeine Ausstellung für alte Religionen, Spiele und Folk-lore. 

6. Die anthropologischen Laboratorien auf der nördlichen Galerie des Gebäudes. Diese Labora- 
torien werden besondere Räume enthalten für Physische Anthropologie. Criminal-Anthropologie, Psychologie und 
Neurologie und ausgestattet nein mit Instrumenten und Apparaten rum Gebrauch bei den während der Aus- 
stellung auszufiihrenden l'ntersuchungi*n. Das Laboratorium wird auch Diagramme, Karten und Tabellen ent- 
halten, zur Illustrirung verschiedener Untersuchungen, besonders jener, welche sich auf die physische Charakte- 
ristik der eingeborenen amerikanisi hen Völker und die Vergleichung derselben mit underen Ra**en beziehen- 
Dort werden auch Diagramme ausgestellt werden zur rihvriscben Charakterisirung und zur Darstellung der 
geistigen und physischen Entwickelung der Schulkinder Nordamerikas. 

6. Eine anthropologische Bibliothek aller Zweige der Anthropologie und der verwandten Wissenschaften. 
Um diese Bibliothek so vorzüglich als möglich zu machen und Studirenden und l^hrern die Möglichkeit zu 
geben , sich mit der Masse der über diesen Gegenstand vorhandenen Literatur vertraut zu machen , erwartet 
man. dass Autorpn, Gesellschaften, Museen und Verleger ihre auf Anthropologie oder irgend einen Zweig der- 
selben, wie Archäologie, physische Anthropologie, Psychologie, Neurologie, Ethnologie, Ethnographie, primitive 
und alte Religion, Mythen, Legenden, Folk-lore, Sprachen, primitive Künste und Manufakturen etc. etc., bezüg- 
lichen Bücher und Schriften beisteuern werden. Die Verhandlungen. Memoirs. Journale und Berichte der anthro- 
pologischen. ethnologischen und archäologischen Gesellschaften und Museen und die Einzel-Papiere. (Separat- 
Abdrttcke) der Autoren sind besonder* erwünscht. Sobald als möglich wird ein vollständiger Sach- und Autoren- 
Katalog gedruckt werden. Der Katalog wird eine weite Verbreitung erhalten, und da die Ahsicht besteht, ihn 
zu einem Nachschlage- Werk für Forscher und Bibliotheken zu machen, «oll der Verleger und der Preis jedes 
Iluchs und jeder Schrift, welche in irgend einem Land zu kaufen sind, angegeben werden. Die Bibliothek wird 
sorgfältig und in geeigneter Weise auf Büchergestellen in dem dazu bestimmten Raume aufgestellt und unter 
der besonderen Obhut von Assistenten des Departments M. stehen, welche die Benützung der Bücher und 
Schriften in dem Raume selbst zu gestalten und Aufschluss zu ertheilen haben Über den Preis, die Art und 
Weise, wie sie zu haben sind von Agenten, Gesellschaften und Verlegern; hieraus ist ersichtlich, dass die Ab- 
sicht besteht , durch diese Bibliothek die Werke aller Schriftsteller Aber Anthropologie so weit als möglich 
bekannt zu machen, und da«« Tausenden, speziell oder vorübergehend für diesen Gegenstand «ich Interessirenden, 
Gelegenheit geboten werden soll, gerade die von ihnen gewünschten Bücher und Schriften zu finden- 

Die Bibliothek wird nach Schlnss der Aufstellung in dem permanenten .Memorial Museum of Science*, 
welche« in Chicago errichtet werden soll, Aufstellung erhalten. Es wird deshalb besonders gebeten jedem Bei- 
trag an die anthropologische Bibliothek eine Bescheinigung ihrer Schenkung an das »Colutnbus Memorial 
Museum* beizufügen, welche in geziemender Weise von den competenten Personen dankend bestätigt werden «oll, 
wenn die betreffenden Werke nach dem Schlus« der Aufteilung in der MuseumsbibUothek ihren Platz gefunden 
haben werden, ln dem möglichen Fall, dass Beitr.igezur Bibliothek nur für die Ausstellungsduuer genendet werden, 
müssen alle solche Bücher und Schriften deutlich bezeichnet «ein mit den Worten „to be returned", über 
dem Xampn odpr der Adresse de» Eigner» oder Einsendern; alle so gekennzeichneten werden kostenfrei am 
Schluss der Ausstellung zurückgesendet. Jede» Buch und jede Schrift sollte bezeichnet «ein mit dem Namen 
und der Post-Adresse des Einsenders. Die Bücher und Schriften können mit der Post oder durch die «Exchange 
Office* of the Smithsonian Institution* einge*endet werden. Für Deutschland durch 
Dr. Felix Flügel, Nr. 1 Robert Schumannstraeee, Leipzig. 

Alle Pakete, mögen »ie durch die Post oder durch die Vertreter des Smitbsonian Institutes gesendet 
werden, müssen die Adresse tragen : 

World's Columbian Exposition, Department M. 

Anthropologlcal Building, CHICAGO, ILLINOIS, U. 8. A. 

Da die Ausstellung am 1. Mai eröffnet wird, i<*t e« dringend nothwendig, die Beiträge «ofort ei nzu»enden. 

Gkorge R. Davis, Director General. F. W. Putnam, Chief of Department M. 

Druck der Akademischen Buchdruck er ei ton F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 28. Februar 1893. 
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 

Einladung zur XXIV. allgemeinen Versammlung in Hannover 

mit Vorversammlung in Göttingen. 

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Hannover »Ls Ort der diesjährigen 
allgemeinen Versammlung erwählt und den Herrn Museuma-Direktor Dr. C. Rchuchhardt um 
Uebernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht. Auch von Güttingen ist eine freundliche 
Einladung an unsere Gesellschaft ergangen. 

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen mul alle Freunde anthropologischer Forschung 
des In- und Auslandes zu der am 

5. August <1. Js. in Güttingen 

stattfindenden Vorversammlung, sowie zu der allgemeinen Versammlung vom 

7.-9. August d. Js. in Hannover 

ergebenst einzuladen. 

Der Lokalgeschüftsfnhrer für Hannover: Der Generalsekretär: 

Museums-Direktor I)r. €. HchuchlinnU. Professor Dr* 4. Ranke in München. 

0 
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Sendschreiben des Professors Dr. Moriz 
Benedict an Professor Sergi in Rom über 
die Benennungsfrage in der Schädellehre. 

(Schluss.) 

Wir können ja weiters besonders gelungene 
Neologismen einer modernen Sprache in eine an- 
dere aufnehtnen. Ich erinnere Sie an die Aus- 
drücke : Reihen gräber schädel, Neanderthalachädel, 
Kurgansehädel etc. Wir können für die Bezeich- 
nungen analoge bekannte Formen aus der übrigen 
Erscheinungswelt, Fundorte, Völkernanien, die 
Namen der ersten Beschreiber etc. heranziehen. 
Die Schädel der Tasmanier z. B. sind mannigfach, 
aber einen Typus derselben können wir speziell 
z. B. als Tasmaniertchädel bezeichnen. Mit der 
genannten Reserve ausgesprochen, fallt die Zwei- 
deutigkeit weg. Welche köstlichen Ausdrücke für 
das Kiefergerüst haben wir in den Worten : Schnauze. 
Rüssel, Schnabel etc., die sich im Spottlexikon aller 
Sprachen finden. Die Bezeichnung der Gaurnen- 
kogen formen können wir von den Architekten ent- 
lehnen und mit: griechisch (bei flacher Decke), 
mit : römisch (bei weitem Bogen), mit: byzanti- 
nisch (bei engem Bogen), mit: gothisch (bei spitzem 
Bogen) und mit: maurisch (bei cingcknicktcm 
Doppelbogen) alle Formen bezeichnen. Es ist ein 
mehr als oberflächliches Argument, wenn man 
meint, der Wissenschaft einen DieiiRt zu erweisen, 
wenn man aus einer fremdartigen Sprache fach- 
gemässe Ausdrücke wählt, weil sie dann für die 
Gelehrten aller Nationen gemeinschaftlich seien. 
Allein ein Italiener z. B., der nicht deutsch ver- 
steht, wird trotz der gemeinschaftlichen Ausdrücke 
kein deutsches Buch lesen können, und wenn er 
deutsch versteht, wird er auch die stilgerecht ge- 
wählten Ausdrücke verstehen oder leicht verstehen 
lernen. Auch die griechische Sprache ist z. B. 
nicht fähig, eine Verhältnissdimension kurz aus- 
zudrücken. Wir lügen grammatikalisch, wenn wir 
behaupten, dass z. B. Brachykephalie eine relative 
Kürze bedeutet, das Wort bedeutet wörtlich: ab- 
solute Kurzköpfigkeit. 

Es ist kein Unglück, wenn wir in modernen 
Sprachen einige Silben oder Worte oder Vcrbin- 
dunghworte mehr gebrauchen. Die Wissenschaft 
hat ja keinen Telegrammturif. Es war seiner Zeit 
ein schwerer Schritt, die gemeinsame wissenschaft- 
liche Sprache — die lateinische — auf/ugeben. 
Niemand bereut es heute. Wir müssen dasselbe 
in Bezug auf Benennung und Bezeichnung thun. 

Ich habe mich lange bemüht, für die Schädel- 
lohrc passende Ausdrücke in deutscher Sprache 
zu Anden, und ich glaube jetzt in der Lage zu 
sein, diese mittheilen und zugleich beiläufig die 



i Richtung angeben zu können, wie man in allen 
modernen Sprachen zu demselben Resultate ge- 
• langen kann. Man diskutire diese Vorschläge, 
i verbessere und ersetze sie, aber vorwärts in dieser 
Richtung müssen wir kommen. 

Die grösste Schwierigkeit machten die Aus- 
| drücke für Verhältnissmaasse. Wir haben uns 
bisher damit beholfen, dass wir Ausdrücke aus 
dem Griechischen wählten, welche wörtlich nur 
absolute Dimensionen bczeichnetcn. und wir legten 
ihnen willkürlich die Bedeutung von Prozentver- 
hältnissen bei. 

Wir können aber einen absolut langen Kopf 
durch das Beiwort Jang“ charakterisiren, wah- 
1 rend wir mit „Lang* -Kopf einen im Prozentver- 
I hültniss langen Kopf verstehen l ). Ausserdem können 
I wir auch verluiltnisslang, verhältnisslioeh etc. sagen 
I und schreiben, um die Relativität der Dimension 
anzudeuten. Es wird also in Zukunft auch ohne 
i hellenischer Barbarei deutlich sein, was wir meinen, 

' wenn wir sprechen: 

1. Vom Lang* Kopf oder Lang-Köpfigkeit, vom 
Lang- Schädel und von Lang-Schädligkeit 
oder von verhältnisslangen Schädeln ete. 
statt von Dolichokcphalie. 

2. Vom Kurz-Kopfetc. statt von Brachykephalie. 

3. Vom Iloeh-Kopf etc. statt von Hvpsikephalie. 

4. Vom Nieder- Kopf statt von Chamaeokephalie. 

ft. Vom Lang-Gesieht statt von Leptoprosopie. 

6. Vom Kurz-Gesicht statt von Chamöoprosopie. 

7. Von der Lang-Nase statt von Lcptorhinic. 

8. Von der Kurz-Nasc statt von Platyrrhinie. 

9. Vom Hoch- Auge statt von Hypsiconclnc. 

10. Vom Nieder-Auge statt von Chnmöoconchic. 

Diesen würde sich der Sehmalkopf (Steno- 
kcphalus) und der Kng-Kopf (Stenoterokephalus) 
anreihen. Wir werden ferner von breitjochigen 
, Schädeln (Kuryzygie) sprechen und die Kurvzygic 
zu ihren Geschwistern versammeln. Wir werden 
! von einer vor- und rückfliegenden Nase oder vorn 
vor- und rückfiicgcnden Kiefer sprechen, statt von 
| Prognathie oder lictrognathie und Profatniatie. 

Wo die Adjektive hart klingen, wird man vor- 
I waltend das Hauptwort benutzen und umgekehrt. 

Die Ausdrücke Bleichgesicht, Rothschädel, hart- 
I küpflg. Hoch- und Tiefquellen u. s. w. bieten 
! Analogie. 

1) Analog sprechen wir vom Lang-Schädel. Wir 
hönnten für die geschriebene Sprache sogar die 
zusammengesetzten Worte in doppeltem Sinne ge* 
brauchen, indem wir durch die .Schreibweise Langkopf 
die absolute und durch die Schreibweise Lang-Kopf 
die relative KaumgrÖMjp ausdriieken und Mt analog bei 
1 allen Grömenauwdrücken verfahren. 
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Die Volkssprache int Oberhaupt reich an ent- 
sprechenden Wortbildungen, z. B. : hochnäsig, blau- 
äugig. Triefauge, hoehbu.sig. grossherzig, Groß- 
herzigkeit. klcinrnüthig. langbeinig. Das Volk hat 
die Ausdrücke mit Vorliebe als Vergleichungsbilder 
gewählt 1 ). 

Dass wir für einen weiten, engen, überengen, 
keilförmigen, rechteckigen, viereckigen, eiförmigen, 
elliptischen Kopf in keiner modernen Sprache erst 
eine» griechischen Ausdrucke« benöthigen, versteht 
sich von selbst. 

Einen Schädel mit kammartiger Vorwölbung 
eines Theiles der Bagittalnath können wir als 
Kamm-Schädel bezeichnen: einen solchen, bei 
dem die Höhe des Scheitels hoch emporgewölbt 
ist, als Kuppel-Schädel, statt die Ausdrücke: 
Lofo- und Comntokephalie zu gebrauchen. Der 
Rammschädel ist eine Form, die bei belasteten 
Individuen bei uns sehr häufig ist. Bei dem mensch- 
lichen Schädel kommt freilich ein Kamm, wie z. B. 
bei männlichen Baubthieren nicht vor und wir 
könnten eigentlich beim Menschen nur vom karnm- 
artigen Schädel sprechen. Für manche Form de» 
Kuppelschädel» ist der Ausdruck: Thurmtchädel 
heranzuziehen. Ist ein Schädel dadurch ausge- 
zeichnet. dass der erste Stirnbogen ober der Nase 
und dem entsprechend auch der knörherne Brauen- 



1) Für diu germanischen Sprachen wird eine ana- 
loge Wortbildung keine Schwierigkeiten haben. Ich 
erinnere an die Ausdrücke: Highlaad, Niederland etc. 
Für die romanischen Sprachen lässt sich gewiss auch 
leicht ein Ausweg finden, r. B.: l’n crauio lungo für 
einen langen Kopf; für einen verhältniaalungen Kopf 
könnte man sagen: l'n cranio allungato. ln demselben 
Sinne kann man vom cranio largo und cranio «largato, 
von einem cranio alto und elevuto, von cranio cortc und 
»eorciato. vom cranio »tretto und restretto, und von 
cranio basso und abbauiato oder ridotto sprechen. Ob 
Ausdrücke wie Capolungo, Cupolargo etc. die Ohren 
der Italiener nothwendig verletzen oder ob dieselben 
sich rusch an sie gewöhnen würden, können nur Ita- 
liener definitiv entscheiden. Der Ausdruck Capobianco, 
der für eine Feldblume üblich ist, ist geradezu in aas * - 
gebend. Nehmen Sie, lieber Freund, statt des grie- 
chischen Wörterbuch» das berühmte italienische von 
Pietro Fanfani in die Hand und Sie werden nicht 
mehr im Zweifel sein, dass die italienische Sprache 
genug formreif h ist, um eine nationale AusdruckBwei.se 
lür die Schädellehre liefern zu können. Math und 
fester Wille »ind nothwendig. Die Worte: altoccio, 
largoccio , baBsotto sind unersetzbar und gestatten 
gewiss analoge Bildungen för die anderen Dimen- 
sionen, wenn dieselben nicht bereits als Provinzialismen 
bestehen. 

Die Slaven werden um solche Wortbildungen am 
wenigsten verlegen sein. Ihre Sprachen sind lang in 
der Werkstätte des Volkes geblielten und sie haben 
sich eine Schmiegsamkeit und Anpassungsfähigkeit 
erworben, die sie ganz so wie die griechische zum 
Wissenschaft liehen Gebrauch besonders geeignet machen. 



bogen stark hervorspringt, «o können wir ihn als: 
Stirnwall- oder Wullschädel bezeichnen (Proophrio- 
kcphalie). 

Warum w r ir nicht einfach von einer hohen oder 
, niederen, einer breiten oder schmalen, einer vor- 
' fliegenden oder rückfliegenden, einer Hachen oder 
gewölbten . ferner von einer gut entwickelten 
Stirn sprechen sollen statt den vielen „Metorien“, 
ist nicht einzusehen. 

Ebenso können wir von breiten, von flachen, 
flaclulachartigen , von vorn, hinten und seitlich 
steilen Scheitelbeinen sprechen, ferner von »teil 
abfallenden, von abschüssigen oder von kuppel- 
förmig gewölbten Hinterhauptsbeinen, ferner von 
steilen oder abschüssigen oder von auswärts oder 
einwärts fliegenden Seitejiwänden des Schädel» 
u. s. w\ 

Von einzelnen Punkten können wir das Dakrvon 
als Thräncnpunkt. das Ophrion als Stirnwall- oder 
Wallpunkt, da» Bregma ul« vorderen Pfeilpunkt, 
das Obelion als Nährlochpunkt, das Basion als 
vorderen Lochpunkt oder besser als vorderen 
■ Grund punkt bezeichnen etc. 

Die verschiedenen Kapazitäten können al»: 
Mittel -Schädel, Klein - Schädel . Zwerg- Schädel, 
Gross-Schädel und Riesen-Schadet bezeichnet wer- 
den, wobei die Ausdrücke * Zwerg“ und „Riesen* 
die Dimensionen zwerghaft und riesenhaft bedeuten, 
während bekanntlich die Schädel der Zwerge nicht 
nothwendig klein und jene der Riesen nicht noth- 
wendig gross sind. 

Ich will hier einige Uebersctzungen von Ihren 
Typenbezeichnungen aus der Abhandlung über 
Malaie nschädcl geben. 

I. Varietät. 

Bei Ihnen: Microcofalo eumetoro, ipsi- 
dolicocefal«, ovoide, mosoprosopo, piatirrino, catnco- 
concho, profatniaco. 

Deutsch: Zwerg-Schädel mit gut ent- 
wickelter Stirne, verhältnisslang und hoch, 
eiförmig, mit mittellangem, kurznasigem Gesichte 
und vorfliegendem Oberkiefer, nieder-äugig. 

I 2. Varietät. 

Bei Ihnen: Ötenocefalo vulgäre, ipscdolico- 
cefalo, elli»«oide, oligo-ccfalo, mesoprosopo, mosor« 
rino, cameconco, profatniatici. 

Deutsch: Elliptischer, kleiner, verhältnisshoher 
und langer melancsischer Schmalschädel mit 
Mittel-Gesicht und Nase, nieder-augig, mit vor- 
fliegendem Oberkiefer. 

3. Varietät. 

Bei Ihnen: Ipsicefalo stenotero, iperdolico- 
cefalo. doiichcllissoide, elattocefalo. 

6 * 
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Deutsch: Eng- und Hoch-Schädel, über 
verhültnisslang, elliptisch, klein. 

3. Varietät, 2. Uotcnrarietät. 

Bei ihnen: Proofriocefa Io cl itobrachi me- 
to ru, catneprosopo, platinino. ipcrcoiueconco, pro- 
fatniatico. 

Deutsch: Stirn wallscbüdcl mit niederer, 
rückfliegender Stirne, mit Kurz-Gesicht und 
Nase, Auge besonders vorhiltnissnicder, Kiefer 
vorfliegend. 

4. Varietät. 

Bei Ihnen: Mesocefulo clitoplatim etoro, 
curiomalo, hregmatico. ip*i cefalo, elattoeefalo. 

Deutsch: Schädel mit mittlerem Längen* 
Breiten niaasse, mit rQckfl iegender Flach- 
stirne, mit breitem, flachem Scheitelgewölbe, ver- 
hältnisshoch. klein. 



6. Varietät. 

Bei Ihnen: Proofriocefnlo pitecoide. steno- 
cefalo. brachioclitometoro. elissoide, camedolico- 
cefalo, elattoeefalo, meaoprosopo, platirrino, meso- 
conco. prognato. 

Deutsch: Affenäh nlicher Stirn wallsch udel. 
Ein enger, verhältnissniederer und langer, kleiner, 
elliptischer Schädel, mit kurzer, rückfliegender 
Stirn, mittleren Gesichts- und Augen-Verhältnissen, 
mit Kurznase und vorfliegender Nasenlinie. 

7. Varietät. 

Bei Ihnen: Lofoccfalo, brach ie litome- 

toro etc. 

Deutsch: Kammschädel mit niederer, 

rückfliegender Stirne etc. 

Ausführlicher muss ich mich mit Ihrer 8. me- 
luncsi sehen Varietät beschäftigen. Sie bezeichnen 
dieselbe folge ndermas&en : 

Stenocefalo tetra gono,brachimetoro,dolico- 
meso braehicefalo. ipsiccfalo, metrio-c^fulo, ipso- 
stegohregmatico. ipsioncobrcgmutico, cromnoopisto- 
cranio, carnelognato, eurizigo, cameprosopo. platir- 
rino, enmecooco, ortognato, ijierplutopico. 

Diese Bezeichnung hat mich in grosse Auf- 
regung versetzt, die ich erst durch einige Nächte 
verschlafen musste. Meinen Sie wirklieh, dass 
Jemand, der die Form dieses Schädels in bester 
Erinnerung hat. diese Schilderung mit Ihren Aus- 
drücken wiederholen könnte. Vielleicht nicht einmal 
Sic, ohne dass Sie einen Zungen-Chirurgen holen 
müssen, um die Verrenkung einzurichten. 

Zudem ist die llauptbezeichnung nicht ganz 
richtig. 

Ist denn das Verhältnis« «1er grössten Breite 
zur kleinsten Stirnbreite bei den Schädeln dieser 
Varietät so ausserordentlich, dass der Ausdruck 
,Keilschädcl* gerechtfertigt Ul? Ich glaube nicht. 



Ihr Schädel verengt »ich steil gegen die Keilbein- 
flügelgrube, aber die Linea semicucularis springt 
wieder vor. deshalb ist auch der Ausdruck „te- 
tragon* nicht gelungen, weil es gar zu künstlich 
ist, eine eingeknickte Linie als eine gerade an- 
zuschen. So keilförmig und so viereckig wie diese 
Schädel sind so viele, dass man diese Merkmale 
nicht als unterschiedsbezeichnend ansehen kann 1 ). 
Ich habe mich bemüht, diesen Schädel zu be- 
zeichnen und meine „Volksphantasie* zu Hilfe zu 
nehmen. Vor Allem ist Etwas in die Augen 
springend. Bei der Ansicht von hinten bildet 
der Schädel die Form des Querrisaes eines Hauses 
und ich schlage direkt den Ausdruck Qucrriss- 
Scbädel vor. Diese Bezeichnung sagt uns viel, 
und zwar erstens die Steildachform der Quer* 
ansicht des Scheitelbeines, zweitens das senkrechte 
Abfallen der Scitcntheile des Schädels in der 
Region seiner grössten Breite und damit die 
nahezu gleiche Grösse der Interparietal- und «1er 
grössten Breite, und drittens, dass die Basis re- 
lativ breit und nahezu so breit ist als die zwei 
letztgenannten Breiten. Weiters sagt dieser Aus- 
druck, dass die Seheitelhöcker tiefer als ge- 
wöhnlich im Verhältnisse zu Scheitelhöhe stehen, 
während Sie fälschlich von einer „Hipsioncobreg- 
1118110 * sprechen. 

Geometrisch bedeutet diese Form ein Fünfeck, 
dessen Seitenlinien senkrecht auf der Grundlinie 
stehen und das oben steiidachartig abschliesst. 
Wir könnten abkürzend für die Schädcllchrc diese 
Form als recktwinkelig-funfeckige und jene mit 
einwärtsliegenden Seitenwänden als schiefwinkcltg- 
fiinfeckige bezeichnen. 

Der Ausdruck: Melanesischer Querrias-Schädel 
oder rechtwink ölig -fünfeckiger Steildach - Schädel 
würde die Varietät vollkommen von allen anderen 
melanesi&chen unterscheiden. Freilich wäre diese 
Bezeichnung nicht hinreichend, um diese Sehädelart 
»ng, mein von allen anderen zu unterscheiden. 

Ihre 7. Varietät hat aber eine Eigentüm- 
lichkeit iles Gesichtsbaues, die vielleicht überhaupt 
nicht weiter vorkommt, nämlich ein relatives Zu- 
rückgezogenscin des inediahm Gesichtstkeilcs und 
eine ungewöhnliche Kürze der Gesichtslänge. 

Wenn wir also diesen Typus als: Ueberkurzes 
Flach- und Brettgesicht oder als Melane- 

1) Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, «lass 
di«* Beachtung der relativen Breite zwischen der grössten 
Breite und der Breite zwischen den KeilbeinflOgelgruben 
wichtig ist und daher die Angube ihrer absoluten oder 
der Verh&ltnissbreite für manche Schädel und besonder« 
für solche mit rascher Verjüngung nach vorne wichtig 
ist. Ich schlage den gekürzten Ausdruck »grubenpng* 
tür du absolute Verhältnis« und p gruben verhilltni*s- 
eng* für das relative Verhältnis* vor. 
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fischen Schädel mit überkurxcm Finch* und 
Breit gesichte bezeichnen, ist er von allen inela- 
nesischen und wahrscheinlich sonst von allen Schä- 
deln unterschieden. 

Clunz sicher sind wir, wenn wir sagen: Mola- 
nesischer Querriss-Schädel oder rechtwin- 
kelig- fünfeckiger Steildachsehädel mit 
überkurzem flachen Breit-Gesichte. Seine 
weitere Charakteristik ist auch ohne liellenomanie 
leicht zu geben und lautet: Hoher, niederst irniger 
Mittelschädel mit mittleren Längenbreitenverhält- 
nissen und abschüssigem. Hachem Hinterkopfe, 
herausspringenden Jochbogen, nieder-nasig und 
nieder-augig und mit mittlerer Nasenlinienstellung. 

Ich scbliesse hiemit meinen vorläufigen Ver- 
such ab. für die Kraniologie deutsche Worte zu 
gebrauchen. leb werde in einem nächsten Briefe 
die Skizze einer anderen kraniologinch-svinbolisehcn 
Sprache entwickeln, welche analog der mathema- 
tischen und chemischen als internationale und 
streng-wissenschaftliche dienen kann. 

Ich beschwöre Sie, lieber Freund, die Gabe 
scharfer Wahrnehmung und scharfsinniger Auf- 
fassung, welche Ihnen die Natur verliehen hat 
und welche Sie in den Dienst der Schädellehre 
stellen, nicht durch einen sprachlichen Fehlgriff 
blosszustellen und zu lähmen. An die anthro- 
pologischen Gesellschaften richte ich die dringende 
Aufforderung, durch energische Beschlüsse wei- 
terem Unheile vorzubeugen und die Resolution 
zu fassen, die ich hiemit vorschlage, nämlich: 

Der Unfug der griechischen Wort-Neu- 
bildungen sei einzustellen und der bereits 
eingerissene Unfug sei möglichst gut zu 
machen. 

Wien, im November 1892. 

Archäologisches vom Donnersberg. 

Von Dr. C. Mehlis. 

I. 

Gelegentlich eines längeren Aufenthalte« auf dem 
Donneniberg im September und Oktober 1892 machte der 
Verfasser eine Reihe von archäologischen Beobachtungen, 
die wohl weitere Kreise interessiren dürften, ln erster 
Linie steht hier: der Schlacken wall. Seit den 
I ■ ntersuchungen von Virchow, Cohausen, Schnaff- 
hausen, Schneider, Behla u. a., welche diese For- 
scher den sog. verschlackten Wällen gewidmet halxn, 
ist die Aufmerksamkeit der Fachmänner darauf hin- 
gelenkt. Während solche Verschon tu ngen der Vorzeit 
mit künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz 
und in Böhmen zahlreich vorkamen, sind «ie im Rhein- 
lande sehr selten. Bisher war meine« Wissen« nur 
der Wall auf dem Montreal oberhalb MeiBenheims am 
Glan und bei Kimsulzbach a. d. Nahe bekannt. Am 
Donnersberg wurde ein »olcher von Geheiroruth l*rof. 
Schaaffhausen vermuthet, jedoch bisher nicht 
erwiesen. 



Die Nordseite de« gewaltig au« der Rbemebene 
emporragenden .mon- Jovis’ umzieht ein 6000 m 
langer, aus Stein und Erde errichteter Ringwall, dessen 
Lauf C. E. Gros« und A. Schilling von Cannstatt 
I (1876) beschrieben haben. Doch kannten sie den 
Schlackenwal] noch nicht in ihrer Beschreibung. Diu« 
NO. gelegene Vorwerk umzieht die Ostseite der nach 
N. eingerittenen Knchdell und bietet auf «einem höch- 
sten Punkte eine hübsche Aussicht nach KupperUecken, 
Davtenhau», Krieg«feld u. «. w. Fast am nördlichsten 
Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung der vom 
Verfasser «, W. entdeckte Schlackenwall und um- 
zieht in einer Ellipse auf ca. 300 rn das Plateau nach 
Osten und Süden, während mich Norden an «teilen 
Kelshängen der Schlackenwall nur an einzelnen Stellen 
sichtbar wird. Der Schlackenwall steigt nach Süden 
allmählich bi« zu 1,50 m Höhe und verdacht «ich nach 
Nordwesten bi» zu */* in. Seine Sohlenbreite beträgt 
i 8 in, «eine Kronenbreite I m. Im Siidoiten und Süd- 
westen ist er von einem 8 rn breiten Graben umzogen. 
Die Verschlackung findet sich auf dem ganzen Wall- 
rücken l ) und reicht nach von dem Verfasser gemachten 
zahlreichen Stichproben bi« l fs m Tiefe. Als Material 
diente der hier lagerhafte Thonporphyr. Derselbe 
findet »ich auf dem Walle in allen Graden der Ver- 
schlackung. vom Uebenruge mit glänzender Fritte bi« 
zum leichten Bimsstein. An vielen Exemplaren ist die 
Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, welche 
den Brand proze*» verursacht hat, deutlich und mehr- 
fach erkennbar. Es muss ein hoher Hitzegrad gewesen 
«ein, welchem die Oberfläche de« Walles ausgesetzt 
war. Holzfener gewöhnlicher Art schwärzen zwar den 
Porphyr, bringen aber keine Spur von Schmelze hervor. 
Auch außerhalb dieses Schlackenwalle» von 200 rn 
Längen- und 80 m Breitendurchmes«er finden sich ein- 
zelne. wohl hierher später verschleppt« »Schlacken 

Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim 
Donnersberg, der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, ver- 
muten könnte, diente der SchlAckenwull nicht; dazu 
hätte man diesen regelmässig angelegten Wall nicht 
nötig gehabt. Von Feuer» igna len rühren diese 
Schlacken auch nicht her; dazu hätte eine Stelle ge- 
nügt. Es ist nach der Sachlage an ein umwallte« 
Templura oder an ein fortifikatoriBchea Annäherungs- 
hinderni«« zu denken, welche« durch diesen glatten 
Wall verstärkt werden sollte. Man könnte »ich etwa 
an die .Glasburg’ de« deutschen Märchen« erinnern. 
Einen zufälligen Brand von Gebälk unzunehmen , da» 
nach Art der gallischen , von Caesar Wschriebenen 
Stadtmauern im ursprünglichen Steinwall vorhanden 
gewesen wäre, verbietet wohl die gl eich massige Dicke 
und da» Durchlaufen der $chlocken»chicht. 

Ob rohe Stein werk zeuge aus Porphyr, welche »ich 
innerhalb de« Hauptwalle» vorfinden - eines derselben, 
im Besitze de» Verfasser-, hat die Gestalt eine» Berits 
von 12 cm Länge. 6,5 cm Schneidenbreite, 1,7 cm Dicke 
— der Periode de« Schlackenwalle» angehören, 
bleibt im Zweifel. Jedenfalls aber entstammt der 
Schlackenwall der ältesten Epoche, in welcher man 
den ,mon« Jovi»“ zu umwallen bemüht war. 

II. Der SUdwall und der Könlgsatuhl. 

Lehne .diu römischen Alterthiinicr der Gauen de« 
Donner» berge«* 1. Th. S. 92 gibt die Länge der prä- 

1 1 Am a i'i d 1 i c h e n W egdurchgang aind die Schlacken 
in den Graben geworfen worden, als man den Weg 
anlegto. 
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historiKrhen Umwallung auf 1105 in an. Gross und 
Schilling von Cannstatt »Donnersberg-Fübrer* S. 38 
auf 6000 m. ln Wahrheit »teilt »ich die Länge der 
prähistorischen Umwallungen auf ca. 7000 m. 

Ausser dem Schlackenwall fand der Verfasser im 
Süden de« Hochplateau’« einen /weiten bisher unbe- 
kannten Willi auf. 

Derselbe beginnt an der FeUgruppe „Langfel** ober- 
halb dem .Gehauen Stein* (= petra srissaVi und zieht 
in gerader Richtung in der Richtung nach Nordwest 
in einer Länge von 150 in, bis er in einem Fichten- 
wiildchen verschwindet. Nach SO, zu ist er deutlich 
erhalten, erreicht eine Höhe von 2 n» bei 7— -10 m Breite 
an der Sohle. Kr besteht aus Porphyrbrocken. Nach 
NW. zu wird er flacher und breiter, da ihn die Forst- 
verwaltung vor etwa 40 Jahren hier auseinandermachen 
lies» und ihn .riefen* wollte. 

Im letzten, nach dem ^LangfeU* zu gelegenen 
Drittel wird er von einem alten Fahrweg durchschnitten, 
dem »Kutsch weg*. Hier hat er 12 m Breite. Dieser 
Kut.-chweg führt steil hinab zum .Gehauenstein* nach 
SWS., biegt von demselben oben im Buchenschlage 
nach SO. ab, bleibt ca. 20 m unterhalb des jetzigen, 
am .Gehauenstein* vorfiberführenden Fahrwegen, und 
führt als 3 m breite, nach SO. tiefer werdende Hohl 
durch die Lindendelle in der Richtung nach Jakobs- 
weiler weiter. Dieser alte Strassenzug steht in Ver- 
bindung mit dem bei Jakobsweiler angenommenen 
Kömerkuetcll (vgl. Gross u. O. S. 48 Anm.). Jakobs- 
weiler ist auch Fundplatz römischer Sarkophage etc. 
— Dieser Strassenzug zog dann weiter nach Osten 
über Weiters weiler einerseits nach Alzey, anderseits 
längst der 1‘frimm nach Worms. Diesen von Südosten 
kommenden Stra**enzug deckte der vom Referenten 
aufgefundene Wall, der in seinem Aussehen dem Haupt- 
walle völlig gleicht. Am .Langfels* übersieht man 
denselben bis zu den hohen Thürmen des Wormser 
Domes. — 

Der Königsstuhl bildet den höchstgelegenen 
Punkt des »nsons Jovis*. Seine 6 m hohe Porpbyr- 
knppe dient im Südwesten der Umwallung der hier 
von NO. und 080. zu*ummentretfenden zum Ver- 
einigungspunkte. Unmittelbar südöstlich von dieser 
alten Specnlft , links des vom Ludwigsthurme hieher 
ziehenden Fußpfades, liegt, an den Südzug des Haupt- 
wallp« ungegliedert, eine bisher unbekannte, vierseitige 
Schanze. Ihre dem Königestuhle zuziuhenden zwei 
Längsseiten sind je 24 m, ihre zwei Schmalseiten 10 m 
lang. Die Höhe beträgt noch */ 2 m. Der Wall be- 
steht aus Stein und Knie und trug wahrscheinlich 
früher Pullisaden. Wenige Meter von der Südostecke 
dieser Schanze entfernt <14 tu) liegt der zweite, alte 
Eingang in den Hauptwall. Er ist 8 m breit. Die 
einwärts gelegenen Wallenden sind auf 10 m Länge 
nach innen zurückgezogen , so dass der stürmende 
Feind von drei Seiten beschossen werden konnte, von 
link«, rechts und von vorn. Nach unserer Venntithung 
war dieser Gang früher gedeckt und /.war mit Balken, 
ferner befanden «ich wohl vorn und hinten starke 
Rohlenthore, andass es dem Feinde möglichst schwer 
ward, den doppelt und dreifach vertheidigten Eingang 
zu nehmen. In der Schanze lag eine Abtheilung von 
Bewaffneten — die Thorwache, etwa 30 — 40 Mann 
stark. Die gleichen Vertheidigungsmassregeln waren 
am Nordeingange wie an dienern Südeingange 
getroffen. In der Schatzgrabe, wo ein 3 m breiter, von 
Nordosten — Kirchheimbolanden-Alzey — her zur Höbe 
führender alter Weg in die Yerschunzung eintritt, sind 
gleichfalls die Wallenden zurückgezogen und zwar auf 



j je 20 m Länge. So entstand hier zur Linken, nach 
Westen zu, und zur Rechten, nach Osten zu, zwei 
baatienartige. auf drei Seiten im Westen und auf zwei 
I im Osten geschlossene Reduit«, welche den Angreifer 
aufhielten. Am Endu der östlichen Einziehung sind 
zudem noch Fundamente eine» Th armes sichtbar. Die- 
selben bilden einen erhöhten Kreis von 18 m Umfang, 
in der Mitte befindet »ich eine Höhlung. — Da»« 
Schanze und diese zwei Poternen rü mixe he Anlagen 
sind, steht für den Verfasser fest, ebenso wohl für 
Herrn Oberst und Konservator von Co hausen, der 
vor mehreren Jahren mit S.'Excell. General v. Seidl itz 
den Wall auf dem Donnersberg besucht, jedoch den 
Eingang am Königs&tuhl meines Wissens nicht be- 
merkt. hat. 

Ueber Römerfunde auf dem Donnersberg wird 
ein 3. Artikel kurzen Bericht erstatten. 

III. Römische Funde. 

Solcher beglaubigter Funde au« der Itöraerzeit 
vom Innern des Ring Walles sind es wenige; ausgiebigere 
Grabungen fehlten bisher; Versuche hat der Verfasser 
mehrfach gemacht. 

Lehne: »die röm. Alterth. der Gauen de» Donnere- 
berge»* I. Th. S. 92 berichtet von Münzen, Urnen und 
einem römischen Mahlstein, den er selbst «ah. Auf 
einem Felsen de« Donnersberges fand er die Inschrift: 
I ■ 0 ■ M • 

Der Rest derselben war zerstört. 

Zu Imsbach bei Falkenstein südwestlich vom 
Donnersberg fand man 1820 ca. 30 Bronzemünzen der 
konstontinischen Zeit (»Intelligenzblätter de* Rhein- 
kreises* 1820 8.412). Anno 1846 fund sich ebendaselbst 
eine Urne mit über 1000 Stück römischer Kupfer- 

I münzen. Noch J. G. Lehmann (Bavaria- Rheinpfalz, 
S. 59Ö) reichen sie von Diocletianus bi» Constantinu« II. 

lu demselben Jahre fand ein Taglöhner auf dem 
Donnersberge folgende Römeralt*iichen: 1. einen numui 
recusus. Der herzförmige Stempel trägt folgende Buch- 
staben: IMPN CN. Ich lese Imperator Uon«tanti(n)us. 
Die ursprüngliche Münze scheint dem GegenkaDer von 
Constantio» II. Magnentiu« angehört zu haben und 
zwar nach den älteren Buchstaben MEFAVG, von 
denen Nr. 2 und 3 offenbar falsch gelesen xind. 

Die übrigen Funde bestanden in mehreren Fibeln 
und einer Bulla. Auch diese letztere weist auf 
römische Spätzeit hin (vgl. .2. Jahresbericht de« 
hist. Vereine« der Pfalz* S. 20 und 28, sowie Taf. VI I 
Nr. 3). 

Dieser Fund ist der wichtigste, weil genau be- 
stimmbar. 

Al« im Jahre 1852/53 da» Innere des Walles auf- 
geforstet wurde, grub ruun in der »Tränke* nördlich 
des Paulinerkloster* zahlreiche römische Mahlsteine, 
GefUsse. Münzen u. s. w. aus. Nach dem Berichte eine« 
alten Waldarbeiter«, Braunfel», den der Verfasser da- 
rüber sprach, machten diese Befunde nicht den Ein- 
druck eines Grabfelde», sondern den einer römischen 
Niederlassung. Mehrere dieser römischen Mahlsteine 
befinden sich irn Museum zu Speyer, einen derselben 
erwarb der Verfasser im September 1892. Derselbe 
bildet ein Oval von 37 und 31 cm Durchmesser und 
8 cm Höhe, ist in der Mitte gelocht und auf der unteren 
Fläche rauh gearbeitet. Kr besteht au« verschlacktem 
Niodcrmendiger Basalt. Er gehört wohl nach «einer 
nachlässigen Bearbeitung der Spfitrömerzeit an. In 
dieselbe Zeit fällt nach dem früher vom Verfasser ge- 
führten Beweis (vergl. »B. philologische Wochenschrift* 



Digitized by Google 



39 



1890 .Funde von der Limburg*) eine von ihm in der j 
Schlangendelle Vorgefundene, halbe Reihsteinplutte. | 
Dieselbe hat 17 cm Länge (Etat abgebrochen), 20 cm 
Breite, 5 cm Höbe und besteht au» Porphyr. 

Die auf der Limburg a. d. Hart gefundene Keib* 
platte ist vollständig und bat dieselbe Breite und Höhe. 

Auch diese letzteren Kunde gehören demnach der 
.Spätröroerzeit an. 

Der Verfasser stimmt nach diesen Indizien voll- 
ständig der Ansicht von C. E. Gross: .Wegweiser auf 
den Donnersberg 1 * S. 48 zu, wonach der dauernde Auf- 
enthalt der Börner innerhalb des Walles in das .sturm- 
bewegte* 4. Jabrh. n. Chr. fiel. Die Ansiedlung halten 
wir für eine aus den Bewohnern der Umgegend be- 
stehende; die Bewachung der Umwallung bildete die 
Lokalmiliz der romanisirten Vangionen (vgl. du- I 
rüber Julius Jung in SybeTs historischer Zeitschrift 
n. F. 31. B. S. 29 Amn. 7). 

Die von Lehne oben angegebene römische In- 
schrift 

1 0 M 

offenbar von einer Ar» herrührend, hat der Verfasser 
lange Zeit vergebens gesucht. Auch Gros» a, 0. S. 8 
fuhrt sie an. Der Verfasser zweifelte zuletzt an ihrer 
Existenz, bis er ihre Reste im September 1892 unter 
Dornen und Disteln entdeckte. 

Am Ostftwe des Königsstuhles erstreckten sich , 
drei Grate nach Osten. Zwischen dem 2. und 3. Hteht j 
im Gestrüpp zur Linken eine künstlich aus dem Fels | 
herausgearbeitete Ara mit ovalem Abschluss Höhe 1 
= 1,30 m, Breite = 1 m, Dicke = 0,40 m; Gestein 
Porphyr. 

Mitten auf ihrer Vorderseite sind vier 20 — 25 cm 
buhe Hohlräume sichtbar. Man bemerkt an ihren 
Bändern deutlich die Spuren von Hielten mit denen 
hier früher gestandene Buchstaben entfernt wurden. 

Die 1. Höhlung bildete früher ein I, die 2. und 3. 
ein breite« 0, die 4. ein weitspuriges M. Die ver- i 
schollene Widmung 

l • 0 • M * 

ist endlich, wenigstens in Trümmern, gefunden. Ob 
eine rechts unten stehende in der Ara befindliche Lücke 
den Namen des Dedikatora enthielt, ist möglich. Doch 
vermuten wir, das« die Ara gleich der vom Schlamm- 
berge und von Dürkheim herrührenden nur die Weihe- 
inschrift an 

.Jupiter optimus maximus* 

enthielt. Die Inschrift zerstörten die Pauli nermönche 
wie anderswo so hier gleichlall«, als heidnisches Teu- I 
felswerk. 

Nach ihrer Form, dem ovalen Abschluss, mag dieser i 
Altar, der nach Nordosten blickte, am Ende des 3. 
oder Beginn des 4. Jahrhunderts entstanden «ein. Kr 
erbebt sich dicht zwischen der Specula auf dem G m 
hohen Königsatubl und der Schanze, wo die Be- 
deckung de« Haupteinganges lug. Letzterer offenbar 
verdankt die Ara ihre Entstehung und ihre Verehrung. , 

Ob von dieser Arainschrift der Name des Berges I 
'inons Jovis 4 herstammt, der übrigens erst im Jahre I 
828 in einem Schreiben Frohara von Toul erscheint 1 
,a montn Jovis usque ad Palatium Aquis“ fvgl. Lehne 
a- 0. I. Th. S. 91 Anw.) . oder, wie J. Grimm ver- 
mutet, von der Uebersetzung seines altgermaninchen 
Namens: .Thonersberg“ (so anno 869) = »Berg des 
Thonar 4 , bleibt vorläufig dahingestellt. 

Sicher jedoch ist, dos» in einem klassischen 
Schriftsteller der Name .mons Jovis* für unseren 
Donnenberg, wie vielfach noch geglaubt und geschrieben 
wird, nicht erscheint, wenn e* auch nach unserem 



Befunde nicht unmöglich ist, dass schon zur Spät- 
römerzeit obige Gleichung tu ons Jovis = .Berg des 
Thonar“ im Munde der roniunisierten Vangionen vor- 
handen war 



Literatur-Besprechungen. 

Klower W. A. and Lydekker R. An Intro- 

duction to the Study of MumtnuU Living and 

Extinet. London und Edinburgh. Blacks. 
1891. 8°. 766 p. 357 fig. 

Ein Buch welches die lebenden und ausgostorbenen 
Säugethiere in möglichster Kürze aber doch in durch- 
aus gleichmäßiger Behandlung des Stoffes zur Dar- 
stellung bringt, würde einem längstgefühlten Bedürf- 
nisse abhelfen. Wir besitzen zwar in Deutschland 
zwei Werke, in denen die Säugethierwelt vortrefflich 
geschildert ist, Brehm's .Tbierleben* und Vogt’a 
,Die Säugethiere in Wort und Bild 4 , allein beide lassen 
doch noch allerlei zu wünschen übrig. Das entere räumt 
der Biologie einen entschieden zu ausgedehnten Platz ein 
auf Kosten der doch «ehr viel wichtigeren Anatomie 
und ignorirte bis jetzt ausserdem die fossile Tbierwelt 
vollständig, obwohl dieselbe an Formenreichthum hinter 
der lebenden sicherlich nicht xurückiteh! und wahr- 
lich nicht geringeres Interesse verdient als diese. Da« 
letztere ist zwar so ziemlich frei von diesen beiden 
sehr empfindlichen Mängeln, allein für unsere jetzigen 
Bedürfnisse reicht es entschieden nicht mehr aus. denn 
seit den beiden letzten Decennien bähen unsere Kennt- 
nisse der uusgestorbenen Säugethiere eine ganz erstaun- 
liche Erweiterung erfahren. 

Mit aufrichtiger Freude wurde daher das vor- 
liegende Werk begrüßt. Der Name Flow er bürgte 
für eine musterhafte Bearbeitung der lebenden, der 
Name Lydekker für eine treffliche Behandlung der 
fossilen Säugethierformen. Leider sehen wir uns in 
dieser freudigen Erwartung, wenigstens soweit es sich 
um die ausgestorbene Thierwelt handelt, arg getauscht, 
und steht Referent mit diesem allerdings harten, aber 
dennoch durchaus zutreffenden Urtheil keineswegs allein 
da. Auch Koken und Lancaster haben «ich im 
gleichen Sinne geftniaert; der Erztere in .Neue« Jahr- 
buch für Mineralogie* , der Letztere in .Nature“. 
Lancaster erhebt auch überdies den sehr gerecht- 
fertigten Vorwurf, dass die Literaturangaben, soweit 
sie die fossilen Säugethiere betreffen, absolut unge- 
nügend seien. 

Immerhin hat da« Werk unbestreitbare Vorzüge. 
Die Anlage desselben ist eine geradezu mustergültige, 
auch die Auswahl und Ausführung der zahlreichen 
Illustrationen verdient alle Anerkennung. In meister- 
hafter Darstellung gibt Flower eine allgemeine 
Charakteristik der Säuger und die Anatomie derselben 
— äussere Bedeckung, Zahnsystem, Skelett, Verdau- 
ung«-, At Innung*- und Humorgune, Blutgefäss* und 
Nervensystem, und Geschlechtsapparat — . 

E« folgt ein Abschnitt über die geographische und 
geologische Verbreitung der wichtigsten .Säugethiere 
und hieran schliefst, sich der umfangreiche systema- 
tische Tbeil, der allerdings im Wesentlichen nur eine 
Zusammenfassung der einschlägigen Artikel in der 
Kncyclopaedia Brittanica ist. Was die Systematik be- 
trifft. so behält Klower auch hier die Einteilung in 
Prototheria, Metatheria und Euthcria bei. Die 
erste Gruppe umfasst, die Ornithodelphia (Mono- 
trematn?, die zweite die Marsupiala — Polypro* 
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lodonta und Diprotodonta — und die dritte, die | 
Placentalia wird /orle^t in die Ed ent ata. Sirenia, | 
Cetaeea, Ungulatu. Kodentia, Carnivora, In* 
«ectivora und Primates- Die zahlreichen meso- 
zoischen Säugethiere werden in einem besonderen 
Kapitel vor den Protot he ria besprochen und in 
Multi tu bereu lata und Polyprodontft gegliedert. 
Doch bleibt die Frage, welcher von jenen drei Haupt- 
gruppen dieselben angehören, ungelöst. 

Es ist zu hoffen, dass in einer wohl in Bälde nöthig 
werdenden neuen Auflage die gerügten Mängel beseitigt 
werden dürften, so dass auch die fossilen Formen eine 
ebenso sorgfältige und eingebende Behandlung auf- 
weisen. wie die lebenden und nicht länger in ihren 
liechten verkürzt erscheinen. Max Schlosser. 

Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

XHnrhener anthropologische (iosrlUchaft. 

Sitzung vom 20. Januar 1893. 

Der Vorsitzende Professor J. Ranke berichtete 
über die Ausgrabungen in einem neuen von Herrn 
Dr. Ileintz entdeckten Reibengruberfelde bei Mun* 
tracliing durch Herrn Hauptmann E. Seiler, sowie 
über die Fortsetzung der Untersuchung des grossen 
lleihengrftberfeldea bei All ach durch Herrn k. Adjunkt 
Meichelböck und Herrn k. Expeditor Drechsel 
und spricht den genannten Herren den Dank tUr ihre 
wichtigen und sehr ergebnisreichen Forschungen aus. 
Sodann legt er ein originelles neues Material zu kranio- 
met rischen Studien vor, nämlich 12 büchst exakt nach 
neuer Methode ausgeführte Modelle re«p. Abgüsse 
lebender haarloser Menschenschädel, welche 
Herr Perückenmacher Gussrnann in Leipzig (Ecke 
dpr /.eitzer* und Emilienstrasse 2t für seine Zwecke unge- 
fertigt und in selbstloser Weise zur Verfügung gestellt 
hat. Da die Modelle Stirn bin zur Nasenwurzel, Hinter- 
haupt bis zum Nacken und größte Breite des Schädels 
besitzen, können an ihnen Messungen des Kopfindex 
annähernd so exakt wie an Schädeln aui-geführt werden, 
was bekanntlich die sog- „Hutformen“ der Hutmacher 
noch nicht gestatten. Redner behält sich eine ein- 
gehendere Würdigung dieses wobl auch für ethno- 
logische Zwecke brauchbaren Materials vor. spricht 
Herrn Gusnmann den wohlverdienten Dank aus und 
bemerkt schliesslich, dass auch die Gaumenahgüsse 
der Zahnärzte eine nicht geringe anthropologische 
Bedeutung besitzen. — Den Hauptvortrag des Abends 
hielt Hon 

Prof, von Kupffor, L’eber die Entwicklung 
de» Hirnes. 

Kölner führte aus, dass sich eine annähernd lücken- 
lose Entwicklungsgeschichte des Hirnes noch nicht 



geben lasse, da^s es der Zukunft noch überlassen bleibt, 
auf dem allein sicheren vergleichend embryologischen 
Wege dieser bedeutungsvollen Aufgabe gerecht zu 
werden. Eingehender behandelte der Vortragende zwei 
Probleme, die Bestimmung dos Vorderende« der Lich- 
tungsaxe deB Hirnes und die Erklärung des Hirntrich- 
ters, welcher von K. E. von Baer und bis vor Kurzem 
auch von Prof. Hia in Leipzig als das abwärts und 
rückwärts gebogene Vorderende des Hirne» angesehn 
worden war. Unter Vergleichung der Verhältnisse 
bei den Ascidienlarven, bei Amphioxns, den Neunaugen 
und dem Stör wie» der Vortragende nach, dass das 
Axenende des Hirnes mit der Stelle der Bildung der 
unpaarigen Nase Zusammenfalle und das» ein Hudiment 
dea unpaarigen Riecborgans auch bei den Paarnasern 
sieh noch nach weisen lasse. Selbst beim Menschen 
finde sich noch ein rudimentärer unpaariger Riech- 
lappen am Hirne Den Trichter aber fa»st der Vor- 
tragende als das Rudiment einer alten, bei den Asci- 
dienlarven bestehenden, offenen Com tu uni cation zwi- 
schen dem Hirn und dem Eingänge in den Kieraen- 
dann auf. Herr von Dawidoff hat durch zuver- 
lässige Präparate den Nachweis geführt, dass ein solcher 
Canal i« neurentericus anterior, vom vorderen Theil des 
Bodens der Uirnbtase ausgehend, in den Anfang des 
Kiemendarmes einmünde, ehe noch der Kiemendarm 
gegen die Mundein*tülpung sich eröffnet habe. 

Herr Oakar Schaffer, Aasiatent an der k. Univer- 
sitäts-Frauenklinik sprach hierauf zuerst Uber die Prä- 
parate der Sexualorgane der hier verstorbenen 17jäbrigen 
.Dahomey-Amazone" Cula, welche Krauenheschnei- 
dung zeigten. Sodann stellte derselbe das Skelett 
einer rhachi tischen Zwergin vor, welche nach 
ihrem heroischen Entschlüsse, ein lebendes Kind zur 
Welt zu bringen, in der hiesigen Frauenklinik von Herrn 
Gehciinrath von Winckel mittelst Kaiserschnitt von 
einem kräftigen lebenden Kinde entbunden war, leider 
mit lethalem Ausgang. Redner demonstrirte die zahl- 
reichen charakteristischen Verkrümmungen der Wirbel- 
säule und der Extremitäten sowie des Beckens, letztere 
namentlich in ihren Folgen für die Geburt, sowie de» 
Schädels in ihren Folgen für die Gehirnentwickelung 
namentlich durch die bei Rhachiti« häufige Schläfen- 
enge Virchow's. 



Soeben erhalten wir das höchst interessante neue 
Werk, dessen Besprechung wir uns Vorbehalten: 

Dr. Max Bartels, Sanitfitsrath in Berlin: Die Xe-dicin 
der Naturvölker. Ethnologische Beiträge zur 
Urgeschichte der Medicin. Mit 176 Abbildungen 
in 7 bi» 8 Lieferungen. 1. Liefernng (1 JL 60 r) 1 ) 
8°. 64 8. Leipzig 1893. Th. Grieben’« Verlag 
(L, Fernaul. 



Wir erhalten die Trauerkunde: 

ll<>l>ei«t Iln i*t um im 

der so vielfach verdiente Anatom und Anthropologe, Geheimer Medizinalrath und Professor 
an der Berliner Universität, geboren den 8. Oktober 1831 ist am 20. April im Krankenhnuse 
zu Potsdam an den Folgen eines Carbunkels gestorben. 



Druck der Akademischen Buchdruck er ei von V. Straub in München. — Schluß* der Reilaktion 24. April 



Digitized by Google 







Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

rar 

Anthropologie, Ethnologie and Urgeschichte. 



liedigirt von Professor Dr. Johannen Ranke in München, 

Ot wer ah tertiär der Geteflee-ha/L 



XXIV. Jahrgang. Nr. 6. Erscheint jeden Monat. 



Juni 1893. 



Inhalt: Entstehung und Zweck der römischen GrenzwiiUe zwischen der Hanau und dem Main. Von Hr. August 
Heppe. — Mittheilungen aus den hokavereinen : Münchener anthropologische Gesellschaft: 0. Schaffer; 
Ueher Schwanrbildong Iwim Menschen. — Literatur-Besprechung. 



Entstehung und Zweck der römischen Grenz- 
wälle zwischen der Donau und dem Main. 

Von Dr. Au g. Deppe. 

In der Archäolog. Zeitung, Julirg. 41, Berlin 
1883, hat Th. Mommsen einen Bericht von 
K. Znngcnicister veröffentlicht, worin es S. 207 
in Be/.ug auf da* Kömerka&tcll bei Obenchciden- 
thal im Odenwalde heisst: „Die beiden portae 
principales liegen nicht in der Mitte der Lang- 
seiten, sondern etwa» näher nach der Westseite 
zu.“ Das ist bemerken« werth ; denn da die Seiten* 
thore gewöhnlicli der porta praetoria etwas näher 
genickt sind, dieses Vorderthor aber gegen den 
Angriff gekehrt ist (Hygin. ed. Lange p. 97. 152 
und Tab. II; Veget. 1,23), so schaut die Main- 
Neckarlinie nicht ostwärts, wie man bisher glaubte, 
sondern westwärts gegen den Feind. Hier- 
zu stimmt eine in der Karlsruher Zeitung vom 
9. Dez. 1886 bekannt gemachte Beobachtung von 
E. Wagner. welche lautet: „Ein weiteres Resul- 
tat der Untersuchungen bei Oberschcidentbal war 
auch noch die Auffindung der unter dem Acker- 
boden an den Castellen der Befestigungslinie vor- 
überzichendon römischen Strasse. Am letztge- 
nannten Orte zieht sie sich merkwürdigerweise 
ausserhalb der Linie, östlich vom Kastell, von 
Schlossau kommend, hin.“ Dem entsprechend be- 
finden sich auch, sobald die Kastellreihe des 
Grenzwalleg durch den Odenwald (über Uainhaus, 
Vielbrunn, Külbach, Würzberg. Bullau. Hessel- 



bach, Schlossau, Waldauerbach, Oberaeheidenthal, 
Wugenschwend, Kobern, Fahrenbach, Sattelbach, 
Neckarburken, Stockbrunncrhof) bei Gundelshcim 
den Neckar erreicht hat, die w'citor südlich fol- 
genden Kastelle (wie «lagstfeld, Neekarsulm, Heil- 
bronn, Laufen. Marbach, Cannstadt) nicht auf dein 
linken, sondern rechten Neckarufer, also west- 
lich durch den Fluss gegen den Feind ge- 
schützt. Schaut nun aber die Main-Neckarlinie 
mit ihren Kastcllfronten westwärts, während 
die ihr gegenüberliegende Main-Donaulinie, näm- 
lich die Grenzwallkastelle vom Hohenstaufen, über 
Lorch, Welzheim, Murrhart, Oehringcn, Jagsthnu- 
sen, Osterburken, Walldürn, Miltenberg, an den 
Main, sich ostwärts gegen den Feind wenden, 
so sind die beiden Linien offenbar zum Schutze 
des zwischen ihnen befindlichen, etwa drei Meilen 
breiten Landstrichs angelegt worden, und zwar 
um eine Militärstrasse von dem römischen 
Hauptlager zu Augsburg in Rätien nach 
dem Hauptlager zu Mainz in Obcrgerma- 
nicu hindurch zu führen. 

Kh fragt sich nun, wann dieses geschehen ist; 
und da bringt uns wieder eine weitere Entdeckung 
Wagners auf die Spur. Kr fand nämlich zwi- 
schen den Kastellen bei Schlossau und Obor- 
schcidcnth»! in den Trümmern eines römischen 
Wachthaust*» eine dem Jupiter geweihte Dank- 
schrift »OB BVRü. EXPLIC.*, das ist wegen 
Befreiung der Burg (Correspond, der Westd. 
Zeitschr. vom 1. Juli 1881). Diese Bezeichnung 
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einer römischen Grenzwarte als Burg erinnert uns 
sofort an jene um 117 n. Chr. geschriebene Nach- 
richt de« Orosius 7,32, welche lautet: „Auch der 
neuen Feinde neuer Name, nämlich der Burgun- 
der, welche sich mit mehr als achtzigtausend, wie 
man erzählt, an dem Ufer des Kheins festgesetzt 
haben. Diese sollen einst, nachdem das innere 
Germanien von Drusus und Tiberius, den Stief- 
söhnen des Kaisers, unterworfen war, in Lager 
vcrtheilt zu einem grossen Volke zusammen ge- 
schmolzen sein, und so auch den Namen von 
ihrem Werke erhalten haben, weil sic die zahl- 
reichen auf dem Grenzwalle errichteten Häuschen 
gewöhnlich Burgen nennen, 4 * In dieser Stelle, 
deren Schluss wenigstens durch obige Inschrift 
bestätigt ist, wird die Entstchungszeit der 
beiden römischen Grenzwälle bis Drusus 
und Tiberius hinauf gerückt. Aber auch 
hierfür finden wir eine weitere Bestätigung ans 
dem Jahre 13 n. Chr. im Flora» 2,30, wo von 
Drusus kurz gesagt wird: „Den bis dahin unge- 
sehenen und unbetretenen Hercynischen Wald hat 
er geöffnet“ (vgl. Bonn. Jahrb. 89, S. 73. 78). 
Dies geschah im Jahre 9 v. Chr., in welchem 
Drusus auch die mit den Markomannen verbün- 
deten Sueben besiegte (Dio "»5,1); der Hercy- 
nische Wald aber erstreckte sich vom Schwarz- 
und Odenwalde auf beiden Seiten der Donau hin- 
unter bis zu den Karpathen (Cacs. B. G. 6, 25 
und Strabo 7, 1, 5); und wenn also Drusus, da- 
mals von Mainz ausgehend, diese Gegend für die 
Römer öffnete, so zog er durch den Landstrich 
zwischen dem Main und Neckar auf die Donau 
hin, das ist durch den Odenwald und die Rauhe 
Alp, wo noch heute die Schwaben wohnen. Nun 
aber hatten Drusus und Tiberius schon während 
der Jahre 15 und 14 t. Chr. Tyrol und Hüd- 
bavern erobert (Li?. Per. 138; Ilorat. Od. 4,4. 
11*; Flor. 2,22; Strab. 4,6, 8. 9; Veil. 2,96; 
Dio 54,22), und eine Strasse aus Oberitalien durch 
die Alpen bis an die Donau geführt, was fol- 
gende Inschrift bezeugt: „Die claudisch-augustische 
Strasse, welche Drusus der Vater, nachdem die 
Alpen durch Krieg geöffnet waren, angelegt hatte, 
liess Claudius vom Flusse Po bis zur Donau 350 
rörn. Meilen lang befestigen“ (Mommsen C. J. L. I 
V, 8003. 8002). Diese Strasse war gleich an- i 
fangs so fahrbar angelegt worden, dass Tiberius 
zum Beispiel einen für den Brückenbau bei Lin- | 
duu am Bodensee verwendeten Lärehenstamm von 
120 Fuss Länge und durchweg 2 Fuss Dicke als 
Schaustück nach Rom senden konnte (Plin. N. II. 
IG, § 190. 200; Strabo 4,6, 6). Ohne Zweifel 
nun wird jene Strasse möglichst bald von der 
Donau weiter durch di»* geöffnete Neckar- 



gegend nach Mainz an den Rhein fortge- 
führt und beiderseits, weil im Feindes- 
lande, durch befestigte Grenzwälle ge- 
sichert sein. 

Augustes liess sich nämlich zu diesem Zwecke 
den Landstrich zwischen der Donau und dem Main 
von den besiegten Sueben abtreten, indem er die 
Betreffenden auf das linke Rheinufer versetzte 
(Sueton. Oct. 21 und Tib. 9), und vertheilte den 
Boden an Ausgediente der gallischen Kohorten; 
wer sich dazu meldete, erhielt ein Stück unter 
der Bedingung, den Zehnten des Ertrages an die 
Wegkastelle abzuliefern, welche auf diese Weise 
versorgt wurden. In Bezug darauf schreibt auch 
Tac. Germ. 29; „Unter die Völker Germanien» 
möchte ich diejenigen nicht zählen, welche die 
Zehntäcker bebauen, obgleich sie sich jenseits des 
Rheins und der Donau niedergelassen haben. All’ 
die Leichtfertigsten der Gallier, kühn durch Ar- 
rnuth, nahmen sich ein Grundstück dieses zweifel- 
haften Besitzes; nachdem bald ein Grenzwall ge- 
zogen und mit Vorposten besetzt war, galt es für 
einen Durchlass des Reiches und einen Theil der 
Provinz.“ Dass Augustus damals in Germanien 
wirklich Grenzwulle ziehen liess, ersehen wir aus 
Fest. Brev. 8, wo es heisst: „Und ein Grenzwall 
zwischen den Römern und Barbaren wurde von 
Augustus durch Vindclicien, durch Norikum, Pan- 
nonien und Mösion errichtet.“ Diese Nachricht 
stammt zwar erst aus den Jahren 364 — 378 
n. Chr.; sic wird aber durch Tac. Ann. 1,50 be- 
stätigt, wo wir von einem unter Augustus durch 
dessen Stiefsohn Tiberius „angefangenen Grenz- 
walle“ zwischen der Lippe und Yssel lesen. 

Auch im Odenwalde war es den oben ange- 
führten Ueberlicferungen zu Folge eben Tiberius, 
der die Grenzwälle daselbst zog. sowohl den vom 
Main zur Donau, als auch den mit jenem gleich- 
laufenden an» Neckar; und zwar geschah »lieses 
während der Jahre 8 und 7 v. Chr., aus 
welchen Veil. 2,97 berichtet: „Die Weiterführung 
jenes Krieges wurde nun «lern Tiberius übertragen, 
und dieser führte ihn mit gewohnter Tapferkeit 
und mit Glück. Indem er alle Gegenden von 
Germanien als Sieger durchzog, ohne irgend einen 
Schaden des ihm anvertrauten Heeres, wofür dieser 
Führer immer vorzugsweise sorgte, bezwang er 
das Land so weit, dass er es beinahe in das Ver- 
hältnis* einer steuerpflichtigen Provinz brachte.“ 
Die römischen Soldaten haben also in diesen zwei 
Jahren weniger gekämpft (vgl. Dio 55, G. 8), als 
vielmehr den erworbenen Länderbesitz durch Grenz- 
wälle. Strassen, Kastelle römisch eingerichtet; und 
was Tiberius nicht fertig brachte, das vollendete 
in den folgenden Jahren G v, Chr. bis 1 n. Chr. 
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Domitius, der Schwager des Drusus . damals 
Statthalter an der Donau, hernach am Rhein 
(Dio 55,10; Tac. Ann. 1,63; 4,44). Auf jene 
Anfangszeit der römischen Herrschaft in Deutsch- 
land schaut auch Dio 56, 18 zurfick, indem er aus 
dem Jahre 0 n. Chr. erzählt: „Die Römer bc- 
sasscn in Deutschland einige Gegenden, nicht bei- 
sammen, sondern wie sie gerade erobert waren, 
wesshalb deren in der Geschichte auch nicht Er- 
wähnung geschieht. Dirc Soldaten überwinterten 
dort, und Städte wurden gegründet, ln die Ord- 
nung der Römer bequemten sich die Barbaren: 
sie gewöhnten sich an Märkte, und unterhielten 
mit jenen einen friedlichen Verkehr.“ In dieser 
Stelle wird ausdrücklich gesagt, dass cs anfangs 
nur einige nicht zusammenhängende Landstriche 
in Deutschland gewesen seien, welche die Römer 
zu Eigenthum machten, um sie militärisch zu be- 
setzen und einzurichten; und zu diesen Land- 
strichen gehörte, als eine für die Römer durchaus 
nothwendige Verbindung zwischen Augsburg und 
Mainz, gleich im Beginn auch das Zehntland von 
Günzburg an der Donau bis Miltenberg am Main. 
Noch während der Kricgsführung des Valentinian 
am Rhein 870 n. Chr. erinnerten sich die Be- 
wohner des Zehntlandes, damals Burgunder ge- 
nannt. ihrer Abstammung von römischen Soldaten; 
Ammian. 28, 5, 1 1 schreibt: «Die Burgunder wis- 
sen, dass sie eine Nachkommenschaft der Römer 
schon aus alten Zeiten sind. a Wenn auch die 
älteste bis jetzt dort, nämlich vorigen Herbst in 
dem östlichen Kastelle bei Neckarburken gefun- 
dene Inschrift nur bis zum Jahre 145 n. Chr. 
hinauf reicht (Badische Landeszeit, vom 25. Nov. 
und 2. Dez. 1892), so deuten doch die im Zehnt- 
lande gesammelten, von Mono in der Zeitschr. 
für die Gesch. des Oberrhein» Bd. 16 8. 58 — 69 
beschriebenen Münzen auf einen früheren Erwerb 
und langen Besitz dieser Gegend seitens der Römer, 
sowie auf einen später noch fortdauernden Ver- 
kehr mit denselben hin. 

Anfangs lies» Tiberius zwischen dem beider- 
seits abgegrenzten Zehntlande und dem Rhein 
noch freie Gormanenatämmc wohnen, nämlich im 
Scbwarzwaldc die Raurnkcn und Tribochen 
(vgl. Ammian. 22,8, 44). in der Rauhen Alp* die 
Sueben, im Odenwalde die Nenieter (Haug, 
die röm. Denksteine in Mannheim, Nr. 14. 19. 
87), in der Darmstädter Ebene die Vangionen. 
Diese traten mit den Römern in ein derartiges 
Bundcsverhältniss, das» sie für Sold unter eigenen 
Fürsten ihre Hülfstruppen stellten. Wir erfahren 
z. B. aus Tac. Ann. 12,27. 28, dass um 50 
n. Chr. die Kohorten der Vangionen und Nenieter 
mit dem obergermaniseben Statthalter Poiuponius 



gegen die Kattcn auszogen, welche aus dem Spessart 
und Rhöngebirge plündernd in die Muiucbrnc vor- 
gerückt waren. Eine bei Bonn unlängst gefun- 
dene Grab»chrift lautet: .Niger. Sohn des Aeto, 
der Nenieter, aus dem Geschwader des Pomponin- 
nus, fünfzig Jahre alt, fünfundzwanzig im Sold, 
ruht hier“ (Bonn. Jahrb. 88, 8. 128). In Tac. 
Ann. 1,44 lesen wir, dass Uermaniku» 14 n. Chr. 
! die unzufriedenen Altsoldaten aus Köln nach Rätien 
schickte, unter dem Vorwände, die Provinz gegen 
die drohenden Sueben zu vertheidigen , in 
Wahrheit, um die aufrühriseben Veteranen aus 
dem Lager zu entfernen. Die Sueben sasson also 
ruhig; das Zehntland war gegen sie und die 
I Nemeter durch die Militärgrenze am Neckar hin- 
j länglich geschützt. 

Hiermit trete ich der gewöhnlichen Ansicht 
entgegen, dass das Neckargebiet, also Baden und 
Württemberg, zur Römerzeit ein von den Hel- 
vetiern verlassenes und erst von einigen gallischen 
Ansiedlern wieder besetztes Oedland gewesen sei. 
Wenn Ptol. 2, 1 1 auf der germanischen Itheinseite 
als südlichste Gegend «die Wüstung der Helve- 
tier“ bezeichnet, so ist damit der Landstrich 
zwischen dem Bodensee und dein obersten 
Donaulaufe bis in den Baseler Rheinwinkol 
gemeint. Von dort nämlich wanderten im Frfih- 
linge 58 v. Chr. 28000 Rauraken, 85000 Tulingcr, 
14000 Latobrigen, 82000 Bojer zugleich mit den 
an der südlichen Seeseite wohnenden 263000 Hel- 
i vetiern aus, nachdem sie ihre Häuser niederge- 
brannt hatten. Cäsar trat ihnen bei Genf ent- 
gegen, besiegte sie an der Saone, und schickte 
I 1 1 0000 übrig gebliebene Helvetier, Tulingcr, Lato- 
brigen in die Schweiz zurück; die Bojer durften 
auf der westlichen Juraseite bleiben (Caes. B. G. 
; 1, 2 — 29). Ihre verwüstete Heimath Botwv 
tQtjfiia) erwähnt Strabo 7, 1, 5; er sagt, das» sie 
I mit den Helvetiern und Ratiern an den Bodensee 
grenze, also an das bayrische Seeufer bei Lindau, 
während am nördlichen Gestade sich um diese 
Zeit, nämlich 18 n. Chr., bereit* wieder Vinde- 
lieier angesiedclt hatten. Noch um 15 v. Chr., 
sIho 43 Jahre nach jener Auswanderung, konnte 
Tiberius ohne Widerstand mit einem Tagemarsche 
| vom Bodensee bis an die Quellen der Donau ge- 
langen. Die tQrjfiog uov 'ElovijTuoy des Ptole- 
mäu» befindet sich demnach auf der Südseite 
| de» Donanflusscs und erstreckt sich daselbst 
nach der Angabe dieses Geographen vom Rhein 
«bis zu dem mit den Alpen gleichbenannten Ge- 
| bürge“, «las heisst bis zur Rauhen Alp; es ist der 
I jetzt sogenannte Sec- und Donaukreis. Da- 
1 gegen die „decumates agri“ des Tacitus liegen 
nördlich von der Donau längs der Ostseite des 
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Neckar zwischen den beiden Grenz wällen, und 
erstrecken sich bis zum Main hin; Ammian. 18,2, 
15 nennt sic mit ihrem einheimischen Namen 
„Capellatium* (Gefilde) oder „Palas* (Felder), 
davon im Mittelalter die „Pf&laz, zusammengezogen 
Pfalz*, jetzt auch das Bauland genannt. 

Die Römer versäumten es nicht, alsbald durch 
das befreundete Gebiet der zwischen den Rhein 
und das Zehntland eingezwängten Germanen von 
den Ilauptrheinfestungen aus Querstrassen zu den 
llnuptkastcllcn der Neckarlinie hinzuführen. Eine 
von Zangemeister entzifferte Inschrift auf dem 
bei Offenburg gefundenen Meilensteine (Brambach 
1055) stammt aus dem Jahre 71 n. Chr.; die 
Meilen sind von Strassburg ab gezählt; und es 
führte diese Römerstrusse wahrscheinlich im Kinzig« 
tbale aufwärts durch den Schwarz wähl nach Kott- 
weil (Arae Flaviao) am Neckar (Wcstd. Zeitsehr. 3, 
8. 246 — 255 ). Die Spuren einer von Strassburg 
(Argentoratum) nördlich sich wendenden Strasse 
lassen sich über Baden und Pforzheim nach Caon- 
stadt (Clären na) verfolgen; von Speier und Worms 
führen Römerwege über Heidelberg durch den 
Odenwald nach dem Grenzwallkastell Neckarburkon 
(Bonn. Jahrb. 71, 8. 1 — 106). Als im Januar 
88 n. Chr. die Bewohner des Schwarzwaldes, der 
Rauhen Alp und des Odenwaldes sich an dem Auf- 
stande des obergermanischen Statthalters Antonius 
gegen den Kaiser Domitian betheiligten, Antonius 
aber von Norbanus geschlagen wurde und fiel, 
weil ihm die Germanen nicht Uber den Rhein 
wegen des Eisganges zu Hülfe kommen konnten, 
rückte mit Eilmärschen der Feldherr Trajan aus 
Spanien herbei, unterwarf die rechtsrheinischen 
Völkerschaften, nahm ihnen die letzte Freiheit, 
und theilte ihr Gebiet in römische Bezirke ein 
(Dio 67, 1 1 ; Suet. Dom. 6 ; Oros. 7,12; Eutrop. 8,2 ; . 
Brambach Inner. 1701. 1713). Mit Recht be- 
zieht Th. Mommsen die Nachricht des Frontin. 
Strateg. 1,3, 10, dass Domitian gegen die Ger- 
manen durch 120 röm. M. Orenzwälle gezogen 
habe, auf jene wahrend der Kattenkrioge (83 — 85 
n. Chr.) vom Main uni das Taunusgebirge herum 
nach dem Rhein hin erbaute Miüturgrcnze (Rom. 
Gesch. 5. Bd. 2. Aufl. 8. 136). Das römische 
Zehntland zwischen dem Main und der Donau, 
mit seiner östlichen und westlichen Festungslinie, 
hatte damals schon neunzig Jahre lang bestanden. 

Betrachten wir schliesslich dio unter Drusus 
vom Po bis zur Donau angelegte, und von da 
durch das Zehntland bis an den Rhein unter Tibc- 
rius weiter geführte Strasse, so finden wir, dass 
sic die kürzeste Verbindung zwischen Ron» und 
Mainz war. Es kam deshalb auch 08 n. Chr. die 
Botschaft des Senates, Trajan sei Kaiser geworden, 



nicht über Trier, sondern Uber Mainz an ihn nach 
Köln. Spuren dieser Hauptstraße iin Zelintlandc 
sind bereits gefunden, so zwischen Schlossau und 
Oberscheidenthal, zwischen Sattelbach und Neckar- 
burken; von der Donau her geben vielleicht die 
römischen Funde bei Heidenheim, vom Rhein her 
der Kleestailter Meilenstein die Richtung an. Es 
bleibt also für die gegenwärtige Untersuchung der 
römischen Orenzwälle zwischen dem Main und der 
Donau von Reichswegen immer noch ein grosses 
Arbeitsfeld übrig, und wir sehen mit gespannter 
Erwartung den Ergebnissen derselben entgegen, 
da sie für die älteste Geschichte dieser Gegend 
von grösster Wichtigkeit sind. 

Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

Münchener anthropologische Gesellschaft. 

Sitzung vom 25. November 1892. 

Sind die Schwanzbildn ngen beim Menschen 

ein Atavismus oder eine Missbildung? 

Von Dr. Oskar Schaeffcr. 

Im Allgemeinen sind wir Dank den Untersuchungen 
über die Entwicklung des menschlichen Embryos und 
Dank dem Studium der Ursachen der angeborenen Miss- 
bildungen jetzt geneigt, einen grossen Theil der Letz- 
teren al* Bildungshemm nagen und somit gleicher- 
weise als eine Art Reproduktion früher on to- 
genetischer und damit zugleich auch gewisser* 
masten phylogenetischer Stadien anzusehen. Wir 
müssen uns aber hüten, eine jede, wenn auch schein- 
bar deutliche, theromorphe Bildung der Art kritiklos 
solchen bei zuzäh len. Am verführerischsten trat von 
jeher fiir eine solche Annahme eines der thierähnlich- 
»ten Gebilde in den Vordergrund, nlimlich schwanz- 
ähnliche Anhängsel als scheinbare Verlängerung des 
Steißbeine*. 

Hunderte von Berichten über geschwänzte Men- 
schen, Familien und Völker sind in der Literatur weit 
verstreut; nicht nur die teratolngische Literatur im 
engeren .Sinne, sondern vor Allem die Erzählungen 
Reisender enthielten sonderbare einschlägige Beobach- 
tungen. Es gibt kein Zeitalter, keine Gegend, kein 
Volk der Erde, welches nicht von derartigen Bildungs- 
Anomalien zu erzählen wüsste. Aber ein Gemein- 
sames haftet alien solchen Berichten an: die Menschen 
aller Zeiten und aller Völker sehen in diesem Attribut 
etwas Men*chen-Unwürdiges, etwas Thierisches. 

Eine kritische Zusammenstellung aller einschlägi- 
gen Fälle und danach eine anatomische Eintheilung 
der eicher beglaubigten Schwansgebilde vorgenommen 
zu haben, dieses Verdienst gebührt dem bewährten 
anthropologischen Forscher Bartul«. Die grösseste 
Zahl der Fälle lokalisirt sich auf Mittel-, West- und 
Südeuropa, escl. der pyren&ischen Halbinsel; weiter im 
alten Lande der Kob hier und dem engeren Heiche 
Harun al Raschid'«; in Vorderindien nördlich von Bom- 
bay und am Abhänge des Himalaja; in Ccntralasien 
zwischen China und Kabul; in China längs der Küste 
von Shanghai bis Macao und tief in* Land hinein über 
Kanton hinaus; auch Formowa und die japanischen 
Inseln liefern Beispiele, der südliche Theil von Malakka 
und der ganze Sunda-Archipcl bis zu den Philippinen. 
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Afrika gewährt an« allen Theilen Beispiele: Algier, die 
Azoren und ('anarien. weiter das Centrum des Sudans, 
Habeseh und Abessinien und an der Westküste um 
Paolo de Loando herum. Das Kameruner Aushebungs- 
geachäft scheint noch keine geschwänzten Rekruten ein- ! 
gestellt zu haben, wie »ie in Java und Griechenland 
zur Beobachtung kamen. Am sparsamsten ist Amerika 
mit derartigen Notizen versehen; Bartels notirt nur j 
Fälle vom oberen Amazonenstrome und von dem Stamme 
der Pescher&hs auf Feuerland. 

Nachdem Bartels alle jene, meist afrikanischen 
Fälle ausgesichtet hatte, welche unzweifelhalt auf | 
Täuschung beruhten, — dahin geboren jene ethno- 
logischen Gewohnheiten, Thierschwilnze omzubinden 
— entstand die Frage: .Was müssen wir unter 
Schwanzbildung beim Menschen verstehen?* 

Zweifel an diesem Begriff sind erst mit dem Moment 
entstanden, als man einige dieser Bildungen nicht 
mehr für Analoga der Thierecbw&nze halten konnte. 

Ehe ich diese Card in ul frage beantworte, will ich 
Ihnen, meine Herren, einen instruktiven Fall beschrei- 
ben und Sie so in den Stand setzen, selbst zu urtheilen. 

Im Dezember 1889 wurde der hiesigen Universitäts- 
Frauenklinik ein mannigfach miasbildeter Fötus ein- 
geliefert, der durch einen bedeutenden und besonder« 
geformten Cnudalappcndix das Interesse als Unikum 
der Sammlung erweckte. Die mediane Insertion des 
Anhängsels in der Steissbeingegend lieta jedem Unbe- 
fangenen die Anschauung entstehen, als handle es sirh 
hier uni ein wirkliches .Schwanzgebilde.* Herr Ge- 
heimrath v. Winckel begegnete dieser Ansicht von 
vornherein skeptisch und meine anatomische Unter- 
suchung bestätigte diese seine Ansicht durchaus. 

Sie sehen an dem Fötus eine ganze Reihe ver- 1 
schieden er. scheinbar von einander ganz unabhängiger 
Bildung*- Anomalien; hier beiderseitig .Klumphände,“ 
welche in Folge des Mangels des einen Unterarm- 
knochens entstehen; letzterem entspricht auch das 
Fehlen von Daumen und Zeigefinger; die dritten und 
vierten Finger sind verwachsen. An den unteren Ex- I 
treniitäten fehlen ebenfalls je ein Unterschenkelknochen 
and die Küsse, und die restirenden Unterschenkel- 
knochen sind rechts im unteren Viertel, links hu oberen 
Viertel wie .amputirt“, derart, dass beiderseitig noch i 
nurbennrtige Haut die Stümpfe deckt. Während die I 
mit kräftigen Nägeln versehenen Finger- und Hand- 
wurzelknochen normal lang sind, zeigen sich die reati- 
renden Vorderarmknochen sehr verkürzt. Das äu« ver- 
lieh normale männliche Glied ist nicht von einer Ure- 
thra durchbohrt; ebenso ist der After verschlossen. 
Da» Scrotum fehlt ganz. Der ganze Körper des Fötus 
zeigt eine auffällig gequetschte Haltung, wie wir sie 
in diesem Maa*ae nicht gewohnt sind an Neugeborenen 
zu sehen. Die Schultern sind stark nach vom ge- 
presst und der Kopf, dessen Srhädelwölbnng von vorn 
nach hinten und von oben nach unten in die Länge 
gezogen ist, zeigt durch die Druck- und Zugmarken 
au Hals und Nacken an, dass er zwischen den Schul* 
tern gegen die Brust gedrückt genessen hat. Die Arme , 
sind vorn gekreuzt ; die Oberschenkel sind stark flektirt; 
die Knie in gleicher Contractur und nach innpn rotirt, 
so dass die Stümpfe der Unterschenkel sich kreuzen. 

Die Endpunkte der Längsaxe des Körper« waren j 
die hinteren, an der Sagittalnaht gelegenen Winkel 
der Scheitelbeine und das Steißbein, bezw. hier die 
Basis de» nach hinten in die Höhe geschla- | 
genen Caudalappendix. Letzterer ist 4 cm lang, 
weich; er entspringt breit aus einer haarlosen, wenig ] 
tiefen Grube; letztere hat wulstige,' noch oben hin all- I 



mählich verflachende, mit Haaren und Talgdrüsen be- 
setzte Ränder. Die Wurzel des Gebildes zeigt auf ihrer 
Hinterfläche einen Höcker, als ob hier ein zweites Ge- 
bilde gleicher Art hätte entstehen wollen. Der Haupt- 
stamm verjüngt sich gleich etwas und wieder an- 
schwellend, wieder verjüngend, wieder anschwellend 
endigt er nach einer nochmaligen Einschnürung in 
zwei durch eine Furche getrennte, kolbige Anschwel- 
lungen, so dass das Schwanzende nicht spitz, 
sondern herzförmig zweizipfolig ist; ein gleiches 
Bild hübe ich in der Literatur nicht beschrieben ge- 
funden. An der einen Fläche des Gebildes verläuft 
eine sehr deutliehe Narbe, welche aber nicht über 
die Wurzel auf den Rumpf hinausgeht. 

Das freigelegte .Steißbein war nicht nach 
hinten dialocirt, sondern zeigte im Gegentheil schon 
eine seichte Coneavität nach vorn. Es sandte wohl 
einige feine Fädchen in die Haut, aber mit der Wurzel 
des Appendix stand es in gar keinem Zusammen- 
hänge, zumal e» mit seiner Spitze »koliotisch nach 
recht* gekrümmt war. Es bestand aus vier kurzen, 
breiten Wirbeln. Der Appendix dagegen hat seine 
Fortsetzung nach innen in einem fibrösen, derben, 
runden Strange, welcher seitlich links amKreuz- 
bein anhattet. Mikroskopisch fand ich in dem „Schwanz- 
gebiide“ nur die der Haut charakteristischen Gewebe 
und Organe und ausserdem central ein starkes, obli- 
teri rt.es Uefas*. Ausgehend von dieser Region fand 
ich den After und 1 cm weit den Mastdarm ver- 
schlossen. Beide Nieren und die Harnblase fehl- 
ten; dagegen waren die Hoden vorhanden; die Harn- 
röhre fehlte, wie schon erwähnt. Das Becken war 
zusammengequetscht, derart, dass die Sitzbeine bi« zur 
Verschmelzung einander genähert und nach innen ge- 
schlagen waren. Endlich zeigten sich erhebliche Ver- 
bildnngpn am Herzen und den StatnmgefäAsen. 

.Besteht nun ein genetischer Zusammen- 
hang zwischen allen diesen Bildungsanoma- 
lien?* 

Wir finden hier nebpn einander: 

1. »chwanzartigft Bildung mit otfenbarer Längsnarbe; 

2. Verschluss de# Afters und der Harnröhre; 

3. gänzlichen Mangel der Nieren und der Harnblaxo; 

4. Missbildungen de* Herzens und der Stamm gefässe; 

6. Amputationsdefekte, wie wir solche erfahrungs- 

gemäss erklären müssen als in Folge von früh- 
zeitig embryonal zu engen Eihäuten entstanden! 

6. Mangel von einzelnen Extremität cn-Knochen und 
einiger Finger; Verwachsung anderer Finger; 

7. die Körperhaltung deutet auf Aufenthalt in einem 
ganz abnorm engen Raume hin. 

Besteht nun ein Zusammenhang zwischen allen 
diesen Verbildungen, «o kann er bei der Zerstreutheit 
über den ganzen Körper und ganz verschiedenartige 
Organe nur ausserhalb der Frucht liegen. Die so- 
genannten Spontan- Amput ationen fordern dazu 
auf, eine mit dem primären Wachsthum einhergehende 
mangelhafte Schafhautbildung, d. h. jener Eihaut, 
welche den Embryo und Foetu* umkleidet, welche den 
Fruchtwasaersack bildet, anzunehmen. Diese Verbildung 
muss zu einer Zeit stattgefunden hüben oder wenigstens 
auf dem Gipfelpunkt ihrer Wirkung angelangt sein, 
wo die harnbereitenden Organe sich bereits von den 
geschlechtlichen geschieden haben; beide gehen be- 
kanntlich aus einem Stammorgan, dem Wolffschen 
Körper hervor und das geschieht gleich nach der dritten 
Woche embryonalen Daseins. Hier leuchtet die wich- 
tige Ergänzung von Embryologie und Teratologie ein. 
Wir haben aber noch weitere Zeitdaten! In der dritten 
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Woehe stülpt Mich aus dem Embryo eine Bla*e heran» 
und in den Zattentheil der ernährenden Kihäute hinein. 
DieM Bluse, Alhmtoi», führt ein Gefästsytten zu der 
mütterlichen Schleimhaut und besorgt ho den Stoff- 
wechsel zwischen Mutter und Embryo. Da» Rudiment 
dieser Allantois vereinigt sich aber mit den urinbil- 
denden Organen und bildet die Harnblase. Das ist 
hier geschehen; also fallt unsere Missbildung jedenfalls 
nach dem 20. Tage. 

Es würde uns zu weit in das embryologisehe Ge- 
biet führen, wollten wir hiermit die Daten der Ent- 
stehung des Amnions, der Ausbildung de« Herren», der 
Extremitäten, der Einstülpung des Afters vergleichen; 
genug, alle Daten bestimmen am, den Zeitpunkt der 
Einwirkung bildungsfeindlicher Elemente zwischen den 
16.—25. Tag embryonalen Leben» zu verlegen. 

Nur die Verbildung eines Organes, welches schein- 
bar ganz getrennt und geschützt vor den Einwirkungen 
auf da» Steissende des Foetus Hegt, könnte Sie 
zweifeln lassen: ich meine das Herz. Aber Henaen 
in Kiel bat nachgewiesen, auf experimentellem 
Wege, dass künstlich ausgeübter Druck auf die Herz- 
anlage zur Zeit der Verschmelzung der beiden Anlagen 
derselben, eine getrennt bleibende Form bewirkt. Es 
liegt aber schon bpi dem normalen Embryo die Kopf- 
anlage unter starker Beugung gegen jene Region des 
Rumpfes angepresst, welche die Herzanlage enthält. 
Hier muss also schon eine relativ unbedeutende Raum- 
beengung störend wirken. 

Kür uns ist hier aber nur die Frage von Interesse, 
passt in diese* Sehe muder zu engen Ei häute, d. b. 
der sogenannten Amnionaplasie die Begrün- 
dung de» Entstehen» des Catidal Appendix? Er 
kann entweder ein durch einen Amnion faden ausge- 
zogenes Hautstück repr&sentiren, wie Virchow und 
Bartel» es schon ausgesprochen haben, — oder aber die 
lastische Verklebung der zu engen ächwanz- 
appe der Eihaut bat zu einer am Caudalende lo- 
kalen, aber breiten Adhärenz geführt und jenes 
Hautgebilde in ziemlich breiter Fläche ausgezogen; 
nach Abreibung dieses Theiles der Uornplatte von der 
Eihautverklebung verwuchs da» ausgezerrtc HautstQck 
unter Bildung der geschilderten Narbe. Das centrale, 
mit ausgezogene, aUo »einem eigentlichen Wirkungs- 
kreise entzogene Blutgefäss ist obliterirt. Dass diese 
Verklebung zwischen Eihant und Embryo eine viel 
tiefer gehende war, als die von Virchow für andere 
Fälle giltig angenommene äussere Hautverklebung, be- 
weist ein Defekt in der Wandung des Kreuzbeines und 
die Herabzerrung und Verwachsung des Rückenmarks 
mit der inneren Fortsetzung de» Schwanzgebilde». 

Das Resultat unserer Untersuchung ist 
also, dass dies» abnorme Bildung da» Produkt 
einer Bildungshemmung einer Eihaut int, nicht 
aber ein atavistische» Gebilde. — 

Ich fand drei weitere Caudalappendice» in der 
Sammlung der Münchener Frauenklinik, zwei kleine 
1 cm lange, spitze sogenannte , Fetisch wänze*, also 
Hautauszerrungen im Virc ho w'schen Sinne; der letzte, 
al*o vierte Fall hingegen war erzeugt durch eine 
Uückwärt»krümraung de* Steißbeine». Du« 
hätte nun ein atavistisches Produkt sein können; aber 
die Zahl der Wirbel erreicht nicht einmal da» mensch- 
liche physiologische Maximum, beacheidet »ich bei der 
normalen Zahl Vier. Aber dieser Foetus sowohl, wie 
auch sfimmt liehe Andere /eigen »o erhebliche Bildungs- 
Anomalien des ganzen Körpers, dass alle 4 Foeten 
zusammen über 20 verschiedene Bildungsano- 
malien an sich vereinigten. 



Au» der Barte Is’schen Literatur stellte ich 07 gut 
beschriebene Fälle zusammen und fügte noch 20 mir 
neu bekannte Fälle hinzu, und unter diesen 93 Fällen, 
— aus allen Zeitepochen und allen Erdtheilen gesam- 
melt, und zwar durchaus nicht mit Rücksicht darauf, 
das« sie vom Standpunkte der MissbiUiungslehre zu- 
sammengesucht waren. — fand ich über 35 verschie- 
dene anderweitige BildungManomalien ; von diesen 35 
waren an unseren 4 Foeten fast 20 vereinigt, 

Damit ist durch die wissenschaftliche Forschung 
jener hei allen Völkern wiederzufindende Hang, »ge- 
schwänzte Menschen* als Unvollkommenheiten anzu- 
sehen. allerdings bestätigt, aber nicht, wie man früher 
wollte, durch Auffindung eine» Atavismus. Jedenfalls 
genügen diese Zahlenreihen , um nicht allein eine 
Analogie dieser Fälle, ein wiederholtes Vorkommen 
derselben foetal- pathologischen Bilder zu erweisen, 
sondern die Wahrscheinlichkeit der Erzeugung der- 
selben durch eine und dieselbe Ursache, als 
welche wir die Eihaut-Bildungshemmung erkannt 
haben, darzuthun. Ich will damit nicht behaupten, 
dass jede einzelne der genannten Bildungsanomalien 
nur dieser einen Ursache ihren Ursprung verdanke; 
z. B. zweimal kommen rhachitische Becken vor. 
Ich habe sie absichtlich mit aufgeführt; denn das 
scheint jetzt in Folge exakter Messungen foetaler 
Becken erwiesen, dass das rhachitische Becken in der 
Grundform, wie bestimmte Arten rhachitische Schädel, 
eine auf foetaler Stufe stehen gebliebene Bildung«- 
bemmung ist; warum »oll dieselbe nicht durch Druck 
der Kihäute zu Stande kommen, etwa in Folge einer 
durch äussere Einflüsse beeinträchtigten Ernährung 
lokaler Theile. 

Dass »o mannigfache Bildungsheramungen, auf der 
einen Seite scheinbare Exzesse (Anhängsel, Vielfing- 
rigkeit. Doppelköpfigkeit) auf der anderen Defekte 
und Spaltungen Zustandekommen, lässt »ich leicht 
erklären, theils daraus, dass sich die Eihaut nicht 
gleichmäßig verengt anlegt, theils das* es in verschie- 
denen Perioden einwirkt, das» die Haltung des Embryo- 
Fötus nicht stets dieselbe ist u. b. w. 

Dosb z. B. die Sechsfingrigkeit, die Poly- 
dactylie Bicher kein Atavismus, sondern ein patho- 
logischer Vorgang durch abnorm einwirkenden Druck 
ist, illustrirt um deutlichsten ein Fall von sogenannter 
Intrafoetalio; der im Bauchfell des Querdarmes eine« 
Foetus mit sämmtlichen Eihüllen eingelagerUs zweite 
parasitäre Foetus hatte e» bis zu 10 Zehen auf jeder 
Seite gebracht, während er dagegen einseitig nur drei 
Finger besass — also Exzess und Defekt neben 
einander au» derselben Ursache. 

Wir werden nun die Frage aufwerfen, wenn alle 
diese aufgeführten Caudalappendice« nichts 
mit einer eigentlichen, im atavistischen oder wenig- 
sten» phylogenetischen Sinne »o zu benennenden Cauda 
zu thun haben — sei e» auch nur als Pcrsistiren des 
fötalen Steisshöckera oder als spontanes Auswachsen 
de« dem Steissbein fötal anhaftenden Sehwanzfuden« 
odpr al« Vermehrung der Steisswirbel — warum 
kommt denn dieses Gebilde trotzdem in der 
Steissgegend vor? — Weil die Steisaapitze das na- 
türliche Ende der Längsachse ist, die unteren Ex- 
tremitäten ja bis weit in den zweiten, ja dritten fötalen 
Monat hinein nur aIb passive Endorgane anzusehen 
sind und streng genommen bis zur Geburt bleiben. 
(Schädel- und Beckenend-Lugcn!) 

Dann zeigt diese Region aber gerade in früh etn- 
bryologischer Periode in ihrem Entstehen «ehr kom- 
plizirte Verhältnisse. Es *to*sen hier auf einen Punkt 
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zusammen: 1. das Rohr des Rückenmarkes, welche» 

2. um du» Ende der primitiven Kückgrataachsu herum 
in Verbindung steht mit 3. dem liarro und 4. der 
schon erwähnten Allantois-Blaae, ferner 6. die von 
aussen auf den Darm tu beginnende Hauteinstülpung 
des After», 6. der Ursprung der hinteren Eibnutkappe; 
hier.u gesellen sich 7. die differenzirten Wol ff' sehen 
Untieren, also Harn- und Geschlechtsdrüsen, von denen 
der harnbildende Apparat zunächst in enger Verbindung 
mit der Allantoi* und der primären Harnblase steht. 

Aus diesem Bilde erklären sich die «o häntig neben 
einander vorkommenden Hemmungen als Spulten des 
offen gebliebenen Rückgrates. Verschluss des Afters, 
amniotische Schwanznuszerrungen, Mangel von Nieren 
und Harnblase, Beckenanomalien u. s. w. 

Eine weitere Complication erwächst noch in sehr 
interessanter Weise aus der Art des embryonalen Ver- 
schlusses der Leibeshöhle. Sie wollen sich daran er- 
innern, dass der Embryo nicht als ein rundlich ge* 
schlossen«« Kumpfgebilde angelegt wird, sondern als 
eine Scheibe, deren seitliche Ränder einander entgegen 
wachsen und so die Kohrform des Brustkorbes und 
des Unterleibes bilden. Der letzte Rest diese« Ver- 
schlusses ist ja der Nabel. Aber ehe es zur Bildung 
de« Nabels kommt — gerade ein Produkt jener beute 
Abend so oft schon als Bildungastürenfricd bexeichneten 
Eibaut — rückt die Versohl u «»stelle der Haut als Haft- 
stiel von der hinteren Fläche des Embryos, von 
dessen Schwanzende allmählich ganz an das 
Hinterende de« Körpers und schliesslich erst 
auf dessen Bauchseite — paasirt also alle jene Re- 
gionen und Organe, welche wir als besonders expo- 
nirt bezeichnet haben. 

Eine weitere Frage ist nun, warum zeigt da« 
andere Kode dieser Körperachse keine ähn- 
lichen Bildungen? Weil die relativ so mächtige 
und nach allen Seiten hin fust gleichmütig abgerundete 
Kopfanlage oder die Hirnblasen der Eihnut nur gestatten, 
in breiter Wölbung sich zu adhäriren. Indexen gibt 
es genügend Fälle, wo man bei Bruchspulten des 
Schädels die Eihäute in breiter Verklebung oder mit 
zahlreichen plastischen Fäden am Schädel befestigt 
findet; in dem Lehrbuche der Geburtshilfe von Herrn 
Geheimrath v. W inekel finden Sie einen Fötus abge- 
bildet, dem die Enge der Eitiaut Gaumen- und Lippen- 
spalte zu Wege gebracht bat, der Schädel ist unver- 
sehrt, aber die Ui häute «ind mit der Kopfhaut verklebt. 

Indessen abgesehen hiervon kommen in der Tbat 
Appen dice« von derselben schwanzähnlichen Structur 
an allen Theilen des Körpers vor; nicht nur in benach- 
barten Regionen wie am Damm, an den äusseren weib- 
lichen Genitalien, sondern auch am Schenkel, an den 
Hacken, zwischen den Schultern n. s. w. Man kann 
auch hier unterscheiden abgerissene reine Eihautfäden 
mit ausgezogener, local hypertrophischer Epidermis 
und tiefer gehende Auszerningen mit Fett* und Binde- 
gewebe, mehr oder weniger reichlichen und grossen 
Gefässen, Faacien, Muskeln u. s. w. Eine der Haupt- 
stützen der atavistischen Deutung der t’audalappen- 
dices, der Erlanger Fall von Fleischmann- Ger lach, 
entpuppte sich bei genauer Untersuchung als ein faden- 
artiger Hautappendix der kleinen Schamlippe. Ein ganz 
analoger Fall wurde von Herrn Geheimratn v. Win ekel 
an einem Neugeborenen hier beobachtet. 

Alle diese Caudalhildungen sind also theils durch 
Auszerrung, theila durch Druck entstanden. Durch 
Anszerrung die weichen, freihängenden J 
Pseudo-Caudae, und durch Druck die nach 1 
hinten gekrümmten Steiasbeine. Da« iiusserste I 



Maa^s der Aaszerrung würde eine Spaltung der Wirbel- 
säule noch Überschreiten und zu einer völligen Zer- 
störung der unteren Anlage derselben, ja, de« ganzen 
Beckenendes führen. 

Durch Druck können «ich ganze Keimanlagen in 
zwei Individuen theilen; die siamesischen Zwillinge 
haben wir uns so entstanden zu denken; experimentell 
und an weit transpovtirten Fischeiern sind solche Dop- 
peltmissbildungen leicht zu erhalten. Ebenso theilen 
sich einzelne Gliedmassen in mehrere, einzelne Wirbel 
in mehrere, also können auch Steissbein wirbel- 
An lagen durch Druck in mehrere gespalten werden; 
dadurch geht uns aber das Haupt briterium für eine 
atavistische t'audalbildung verloren. 

Einen solchen Fall beschreibt der treffliche Leip- 
ziger Gynäkologe und Anthropologe Professor Carl 
Ucnnig. Dieser Fall vereinigt so trefflich eine ganze 
Reihe der Druckverbildnngen. dass ich ihn hier 
kurz wiedergeben will. 

Da« 29 cm lange Kind hat die zwerghaften Beine 
übereinandergeschlagen; der recht« Schenkel ist atro- 
phischer als der linke; der rechte liegt mit nach oben 
gekehrten Zehen auf dem Bauche. Die rechte Schulter 
und die gleiche Hüfte «ind höher als die andersseitigen; 
die linke Hüfte ist fleischiger al* die rechte; der linke 
Unterschenkel ist nach hinten luxirt; das kürzere Bein 
trägt den längeren Kuss; der rechte Fuas ist 4zehig, 
affenähnlich, weil der grosse Zeh von dem nächsten 
10 mm absteheud, fersenwurla gerückt und rechtwinklig 
der Innenfläche de« Knie« aufgepflanzt und auf 12 mm 
verkürzt ist; allen Zehen fehlen die Nägel. Der Fuss 
ähnelt sonst einer Vogelklaue, weil der äussere Zeh 
abnorm lang ist und die Fusswnrze) scheinbar ganz 
fehlt; dabei Klumpfu '«Stellung. Der linke Fu« ähnelt 
wieder einer Vogelklaue, indem er zwischen der ver- 
doppelten grossen Zehe und der nächsten einen 13 mm 
tiefen Spalt trägt, welcher in der Gegend de« Gelenkes 
der einen grossen Zehe von einem Fädchen über- 
brflekt ist; drei ebenfalls kurze Fädchen haften einem 
inneren, dreieckigen Hautlappen an dem Rücken 
des einen grossen Zehen an. Dieser Haut. lappen, 
5 mm lang, «endet von «einer Spitze ein 9 mm 
langes Fädchen um die Basis des Dopjvelzehen, ihr 
dicht aufliegend. Sie verstehen, meine Herren, was ich 
mit dieser umständlichen Wiedergabe an sieb schein- 
bar kleinlicher Befunde bezwecke; wir finden hier an 
ganz anderen Körpertheilen schon den Schwanzbil- 
dungen ähnliche Appendices. 

Du« Becken ist Hehr weich und klein. Der Stelle 
der Spitze de« Kreuzbeines entspricht ein Grübchen; 
das Kreuzbein hat einen Wirbel zu wenig; der letzte 
vorhandene Wirbel, sehr kurz und beweglich, vertritt 
den fehlenden (oberen) Abschnitt des Steissbeines. 
After und Genitalmündung bilden die gemeinsame 
Kloakenmündung. Das Schwnnzgebilde. 27 mm 
lang, enthält (mikroskopisch untersucht) 5 knorpe- 
lige Wirbel, die durch Bindcge webtstrang in 
Verbindung mit der Kreuzheinspitze stehen. 

Ich habe Ihnen, meine Herren, bis jetzt nur schwanz- 
ähnliche Bildungen vorgeführt, welche wirklich frei 
hängende Anhängsel repräsentiren. Bartels machte 
dem früheren umständlichen Schematismus der Ein- 
theilung ein Ende — das Albrecht'sche Schema ist 
nicht so schlecht, aber e« krankt an den merkwürdigen 
Illusionen dieses Forschers, den Menschen unter den 
Primaten, ja sogar noch tiefer als die türkischen 
Allen nach Rang und Würde zu placiren. Für «eino 
ganze erste Hauptabteilung »wahre Schwänze* haben 
wir einfach keine anatomischen Beispiel« anzuführen. 
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Harteis theilt ein in angewachsene und freie 
Schwänze; hicher gehören die früher sogenannten 
Pferde-, Kind-, Hirnch-, Antilopen-, Ziegen-, Schaf- oder 
FetUchwänze, Schweine-, Hunde-, Katzen-, Affen* ja, 
sogar Schildkrötenschwilnre. Die Länge derselben wird 
bis zu mehreren Zoll angegeben; bedenklich sind schon 
die Angaben von 30—40 cm. ja, sogar */* Meter. 

Diese Eintheilung ist praktisch; meine Einteilung 
habe ich nach der Ursache der Bildungs-Anomalie 
aufgestellt, indem ich mich an Härtels' Eintheilung 
anlehne. 

Die Ursache der Amnionverbildung erzeugt eine 
Wach«tkum*»törung: das ist die Schwanzbil- 
dung. Die Störung gleicht sich zum Theil wieder [ 
ans: das giebt die an gewac hsenen weichen 
Schwänze. Findet die Ausgleichung ausserhalb 
der Kürperoberfläche statt, so entstehen die weichen 
Anhängsel mit oder ohne Narbennaht. Oder 
die Hautverklebungen sind ganz oberflächlich und be- j 
stehen nur zum Theil aus Epidermoidul-, z. Th. aus | 
Eibantgewebe — das sind die ganz dünnen Fila- 
mente. Oder die Störung besteht in einer Kuck* 
wärlsd islocirung des Steissbeins — da besitzt 
das Schwanzgebilde bei geringer Länge und normaler 
Steisabeinwirbelzahl nur scheinbar ein Knochengerüst. 
Oder dje Störung besteht in einer Spaltung der 
Wirbelanlagen unter Vermehrung der Wirbel: i 
cs entsteht der längere Caudalappendix mit eige- 
nen Wirbeln. 

Jetzt werden Sie mir die Krage vorlegen: beim 
Embryo, auch noch beim Fötus bis oft zum 7. Monate, 
besteht aber «loch eine so deutliche Camlal- 
bildung, dass »;e gar nicht ander» denn al« phylo- 
genetische Exovien zu deuten ist. Ob diese t'audal- 
prominenz ein Analogon der thierischen Wirbelsäule i 
ist, darüber zu diskutiren, gehört nicht hierher. Wohl J 
aber kann es sich um die Kruge handeln, ob dieser 
S t e » s » h ö c k e r als B) Idungsh e m m u n g, i Iso ohne jeden 
atavistischen Beigeschmack persistiren kann ? Die» ist 
zu bejahen und daraus entstellt diezweite Bartels’sche 
llauptgruppe der angewachsenen Schwänze. 

Also eine einfache Bildungshemmung. Schon 
Bluinenbach, Kielmeyer, Meckel äußerten sich 
über die Aehnlicbkeit von Bildungsanomalien mit denen ; 
niederer Thiere; Kielmeyer fügte hinzu, »weil die ! 
höheren Thiere in ihrer Entwicklung die Perioden 
durchlaufen, welche in den niederen Thieren fixirt er- 
scheinen.* Das erkennen wir am besten an den Bil- 
dungshcnmmngen der weiblichen Genitalien, des Her- 
zen» u. s. w.. doch davon ein anderes Mul! 

Ein also gehemmtes Organ ist aber kein gleich- 
wertige» Organ gleich dem der entsprechenden Thier- 
klasse: es ist ein Rudiment. Ein solches wäre gleich 
ungeschickt für da» betreffend# Thier, weil ihm doch 
immerhin noch vollkommenere Eigenschaften inne woh- 
nen, — wie auch für den Menschen, weil für beide 
Zwecke das übrige Gef&Miystem schon in erster Linie 
nicht passt. Auch die Ursachen der Entstehung sind 
ganz andere; detshalb allein ist es schon kein Atavis- 
mus: genau so verhält e» sich mit den Steisshein- 
wirbelvermehrungen. 

Zu den einfachen Bildungshemmungen de« Stei«s- ! 
höckers gehören die Fälle von Ornstein, Bartels, 
Braun. Aber dass diese weichen, ungewachsenen 
Schwänze aus dem proliferiren sollenden Eck er- Hir- 
schen Schwanzfäden, einem minimalen Gebilde, ent- 
stehen, ist unwahrscheinlich, — »ehr plausibel hingegen 



ent weder ein senkrechtes Stckenbleiben des Steinbeine*, 
wie beim Embryo, oder eine lokale üppige Wucherung 
de» im Verlauf de« Steißbeine« normal beim Neuge- 
borenen noch deutlich bestehenden Fettwucln«es. Ganz 
unwahrscheinlich ist es, das« die Chorda, d. b. da» 
embryonale Achsengebilde der Wirbelsäule, dabei be- 
theiligt ist. 

Der Caudalappendix ist also ausnahmslos ein patho- 
logisches Produkt. Käme eine Varietät der Caudal- 
anUge vor, »o müsste man wenigstens einen sicheren 
Kall gesehen haben oder Uebergänge dazu. Gibt es 
aber ganze geschwänzte Völker, so müsste doch 
nothwendig eine direkte Vererbung vorliegen: von 
einem Atavismus könnte keine Rede «ein; damit wäre 
für solche Völker eine g.tnz absonderliche Stellung in 
ihrer phylogenetischen Entwicklung postulirt. 



Literatur-Besprechung. 

G. Busch an. Identification anthropomStrique. 
Instmctions sign&lätiques par Alphonse Ber- 
tilion. Nouvclle Edition entiereuiont refondue 
et considcrablement augmentee, avec nn albtini 
de 81 planches et un tableau chroinatique de« 
nuances de l’irii huniain. Melun, impriin. 
administrative. 1893. 

Die Identification anthropomätrique , d. h. da» 
Wiedererkennen einer Person auf Grund eines an ihr 
früher genommenen Signalements zn juristischen Zwe- 
cken bat erfreulicher Weise bereits in verschiedenen 
Staaten de» Auslandes Anerkennung und Eingang ge- 
funden, während leider Deutschland, abgesehen von 
einigen wenigen privaten Bestrebungen derselben gegen- 
über »ich bisher ablehnend verhalten hat. Zur Grund- 
lage für diese Identification dienen die Inntructions 
signalltiqoe« des Erfinders Bertilion, die uns in 
zweiter Auflage vorliegen. Dieselbe ist von Grund aus 
umgearbeitet und von 1*5 auf 313 Seiten vermehrt worden. 

Theoretische Erörterungen liegen dem Inhalte fern; 
der Verfasser hat sein Augenmerk ausschliesslich auf 
praktische Zwecke gerichtet. Die Methoden der Mes- 
sung, sowie da« Signalement überhaupt werden dem 
Leser in ihren Einzelheiten vorgeführt und durch zahl- 
reiche Abbildungen illustrirt. Die letzteren, die höchst 
pos-end ausgewählt sind, bilden auf 81, «ehr exakt 
ausgeführten Tafeln eine werthvolle Bereicherung der 
neuen Auflage. Dieselben veranschaulichen die Instru- 
mente, die bei der Anthropometrie Anwendung finden, 
und ihre Handhabung, sowie hauptsächlich die de- 
«criptiven Merkmale ( Termini technici) in 320 Ty pen 
(charakteristische Formen de« Kopfes, Gesichtes, Pro- 
file«, der Lippen, Nase etc.). Ausserdem ist dem Werke 
eine chromolithographische Darstellung der Nuanci- 
rangen der menschlichen Iris nach der Methode Ber- 
tilion beigegeben. Wie aus dieser kurzen Inhalt«- 
angal»e ersichtlich, empfiehlt »ich da« vorliegende Werk 
nicht nur für solche, die «ich mit den Signalement» im 
Sinne de» Erfinder» beschäftigen, sondern überhaupt für 
solche, die Hieb, ohne Vorkenntnisse zu besitzen, in das 
Studium der Anthropometrie einführen wollen ; im be- 
sondern für Forschungsreisende, denen solche Kenntnis« 
abgeht, dürfte «ich ein vorherige« Studium der Ber- 
ti! lon'»chen Instruction» empfehlen. — Wir begleiten 
das Buch, in dem der Verfasser Vollkommene# geleistet 
hat, mit den besten Wünschen. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in München. 
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Neueste Fände der Pfahlbaute Robenhausen. 

Von Dr. Jakob Messikommer sen. in Wetzikon. 

Die überaus trockene Witterung der Monate j 
Mürz. April und bis heute, Mai 1893, haben 
meine Arbeiten auf der Pfahlbaute Hohenhausen 
sehr befördert und ich war auch vom Glück be- 
günstigt. Namentlich in Induätricproduktcn war 
ich so glücklich seltenste Funde zu machen, dar- 
unter Fischernetze mit gewöhnlichen (immerhin in 
der Grösse verschiedenen) Maschen, ganz feine 
Haarnetze, welche den Verdacht erregen, sic seien 
als Kopfputz getragen worden. Ferner fanden 
sieh Geflechte mit ganz kleinen Maschen, Hündchen 
Fäden, bobinenartig aufgewunden, in dieser Form 
zum ersten mal hier gefunden, 1 Messer von Eiben- 
holz. einen hölzernen Schöpflöffel, um das ein- 
gedrungene Wasser aus den Kinbäumen (ein Uni- 
kum) schöpfen zu können; ebenso eine Menge 
verkohlter Aepfel, darunter auch einige schon 
kultivirte. (Siehe hierüber Prof. O. Heer: „Die 
Pflanzen der Pfahlbauten k in den Mittheilungen 
der zürcherischen, antiquarischen Gesellschaft.) Die 
Menge verkohlter Gersten- und Weizenkörner war 
so gross, dass unwillkürlich der Gedanke Raum 
fasste, dass die Pfahlbaute Kobenhausen wohl im 
Herbst durch Feuer zerstört wurde. Im Frühjahr 
wären fast unmöglich so grosse Getreidevorrithe 
mehr vorhanden gewesen, was ein desto grosseres 



Unglück für die Pfahlbauern war. — Die Be- 
quemlichkeit, so leicht zu dieser uralten Kultur- 
stätte zu gelangen (die Pfahlbaute Robenhausen 
liegt an den Eisenbahnstationen Wetzikon und 
Anthal -Linie Zürich -Chur — und Kempten- 
Linie Effatikon -Hinweil — nur je 20 Minuten 
entfernt) lässt erwarten, dass auch diesen Sommer 
Freunde der vorhistorischen Geschichte — um 
diesen Ausdruck zu gebrauchen, sie besuchen, zu 
welchem Besuche ich mich gerne als Führer an- 
erbiete, denn man muss eine Pfahlbaute in einem 
Torfmoor, wie dies bei Robenhausen der Fall ist, 
gesehen haben, um einen rechten Begriff von einer 
Pfahlbaute bekommen zu können. Die Pfahl- 
bauten in den Torfmooren geben auch zugleich 
die interessantesten Aufschlüsse Uber jene längst 
verschwundene Zeit. Die Nachgrabungen dauern 
bei günstiger Witterung fort. 

Wir erhalten dazu folgenden Brief: Hochverehr- 
tester Herr! Anmit habe ich das Vergnügen, Ihnen 
über meine Frühjahrsarbeiten auf der Pfahlbaute Roben- 
hausen für Ihr sehr geschätztes Blatt einen kleinen 
Bericht zu übermitteln und eine Einladung damit — 
auch Sie hochverehrtester Herr! — zum Besuche der 
Pfublbaute Robenbausen zu verbinden. — Ich habe 
nun die Ehre, mich als Dr. zu unterzeichnen, indem 
ich au der Zürcherischen Hochschulfeier vom 29. April 
1893 , für meine langjährigen Verdienste um die prähisto- 
rische Forschung zum Do ctor philo sophiae honoris 
causa* ernannt wurde. Es gilt ja diese Ehre nicht 
der Person, sondern der Sache, welcher ich seit SB Jahren 
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diene, aber ich fühlte mich verpflichtet. Ihnen dies 
raitzutheilen. 

Indem ich mich also der frohen Hoffnung hingebe. 
Sie recht bald auf meinem Pfahlbiu begrüben zu 
können, zeichne ich von nun an als Ihr hocbachtung*- 
vollst ergebenster 

Dr. Jakob Messikoinmer. 

Wetzikon (Zürich), den 26. Mai 1893. 

Wir sprechen dem 'Herrn Doktor unseren herz- 
lichsten Glückwunsch zu datier hohen und wohlver- 
dienten Ehre aus, möge er tich derselben recht lange 
erfreuen. Die Redaktion, J. Hanke. 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

I. Naturforschern^ Gesellschaft In Danzig. 

Sitzung der anthropologischen Section am 1. Mürz 1693. 

Herr Dr. Oehlschläger gedenkt vor Eintritt in 
die Tagesordnung des kürzlich erfolgten Todes des 
Direktors am römisch -ge rtnanifcben Zentral* Museum 
in Mainz, Prof. L. Linden* eh mit, und entrollt ein 
knappes Lebensbild dieses ältesten, eifrigen Pflegers 
der deutschen Alterthumskunde in der Gegenwart. 

Herr Dr. Kumm berichtet unter Vorlegung der 
entsprechenden Objekte über einige im Jahre 18912 im 
Aufträge des Provinziat-Museums unternom- 
mene Ausgrabungen. 

I. In Le« * na u, Kreis Putzig, war man bei dem 
Graben nach Sand zum Kirchenbau auf eine Anzahl 
Steink i » t en grab er gestossen, deren Inhalt in Folge 
unzweckmüsniger Aufdeckung zum grössten Theile be- 
reits zerstört war, als Vortragender an den Fundort 
kam. Nach Angabe der beim Sandfahren beschäftigten 
Leute waren 11 Steinkisten mit. zusammen 27—28 L'rnen 
vorhanden gewesen, über nur 2 oder 3 der letzteren 
noch erhalten. Eh ist diese voreilige, unkundige Auf- 
deckung jener Gräber umsomehr zu bedauern, als mit 
Bestimmtheit einige Gesichtsurnen darin waren, 
wie aus den dort Vorgefundenen Scherben zu ersehen 
ist. Die Steinkisten waren zum Theil aus regelmässig 
bearbeiteten Sandsteinplatten, zum Theil au« weniger 
regelmässigen Granitplatten zumeist sorgfältig gefügt 
und befanden sich durchweg nahe unter der Oberfläche. 
Die nachträgliche Durchmusterung der noch nicht ganz 
verschütteten Gräber ergab noch eine Ausbeute an 
meist verzierten Urnen sc herben sowie an kleinen Bronze- 
ringen mit Bcrnsteinpcrlen und größeren eisernen 
Hingen. Bei genauerer Untersuchung des Boilens wurde 
noch ein zwölftes, unversehrtes, au-< Granit platten in 
2- Sfacher Schichtung sehr fest gefügtes, kleines Stein- 
kistengrab entdeckt, welche« drei Urnen, darunter eine 
kleine Üe*icht«urne mit nur schwacher Andeutung 
des Geaichtarelief«, enthielt, die demselben unversehrt 
entnommen worden konnte. Von den aus den schon 
früher geöffneten Steinkisten noch erhaltenen Gegen- 
ständen übergab Herr Pfarrer Müller* Les-mau eine 
kleine, ziemlich gut erhaltene, gedeckelt« Urne und 
Hr. Bauunternehmer Petermann- Neustadt die Ohren* 
partie einer grösseren Uesiehtsurne für das Provinzial- 
Museuin: einige andere Kc*te sollen sich im Besitz 
des Herrn Hegiernngs-BnumeiBter» Gold bach- Neu- 
stadt befinden. 

II. Auf dem Gut de« Herrn Göldel in Zoppot 
waren auch in diesem Jahre von den Arbeitern beim 
Steinesuvhen wieder einige Steinkistengräber entdeckt 
und geöffnet worden, welchen mehrere Urnen sowie 



Beigaben aus Bronze. Eisen und Perlen entnommen 
wurden. Unter den Urnen fällt besonder* ein grosses, 
terrinenförmige« A sehen gefUsn auf, welches durch drei 
knopfartige Ohransätze, gefällige Form und sorgfältige 
Arbeit ausgezeichnet ist ; unter den Heigaben befanden 
sich eine «ehr schöne, bronzene Hchwanenhalsnadel. 
Herr Gutsbesitzer Göldel schenkte säinmtliehe Fund- 
■tücke freundlichst dem Museum. 

III. In Gogolewo, Krei« Marienwerder, waren 
! Arbeiter bei dem Graben nach Steinen auf ein gewal- 
1 tige* Steinkistengrab gestoben, welches nicht weniger 
als zweinndzwanzig grosse oder mittelgroße Urnen, 
zwei Uremonialgenisse. eine Schale und einen losen 
Urnendeckel enthielt. Siebzehn der Urnen hatten die 
bekannte Terrinen form, fünf die Form einer Vase mit 
engem Halse. Die meisten Urnen waren gedeckelt 
und zwar durchweg mit einer aufgestülpten Schale: 
die terrinen förmigen waren zumeist mit Ornamenten 
versehen, von den vaaenförmigen hatte jede ursprüng- 
lich einen grossen Henkel besessen, der aber nachträg- 
lich abgebrochen war. Die beiden Cremonialgefäs-e 
waren klein, vasenförmig, gehenkelt; der frei gefundene 
Deckel abweichender Weise von mützenartiger Stöpsel- 
form. In den Urnen lagen zahlreiche Beigaben, wie 
dünne Bronzeringe, Glas- und Bernsteinperlen. auch 
eine HNR» Schwanenhalsnadel. Säinmtliehe Gegen- 
stände wurden von Herrn Gutsbesitzer Liebrecht, auf 
dessen Gut die Steinkiste lag. dem Museum überwiesen. 

Die vorerwähnten Gräber gehören »ämmtlich der 
jüngsten Bronzezeit unseres Gebietes an. 

IV'. Vortragender hatte bei Gross Katz, Kreis 
Neustadt, Gelegenheit, ein ziemlich grosses Hügel- 
grab zu öffnen, welchem aber nur GefUstriimiuer und 
ein an einem Knockenstück angeschmolzener kleiner 
Bronzetropfen entnommen werden konnten. Die zum 
Theil verzierten Oefiaucherben waren zumeist Theile 
von gedeckelten Aschenurnen, doch befanden sich da- 
zwischen auch die noch zusammenpaosenden Stücke 
einer flachen, untenatzähnlichen Schale mit dicht über 
dem Boden durchlochter, senkrechter Wandung. Bei- 
I gaben fanden «ich weder zwischen den reichlich vorhan- 
I denen Aschenresten noch sonst im Hügel, daher das gu- 
| neuere Alter des Grabes nicht sicher bestimmbar ist. 

V. In Christinenhof bei Danzig wurde auf der 
1 Höhe einer der das Gelände bildenden Bodenwellen in 
einer Tiefe von ca. 1 Fass unter der Oberfläche eine 
Herdstelle aus vorgeschichtlicher Zeit bloss- 
gelegt. Dieselbe bestand aus einem ungefähr kreis- 
förmigen, etwa 2 m im Durchmesser haltenden Pflaster 
von tauat* bis kindskopfgroesen Steinen, die zumeist 
noch eingeschwärzt und durchweg mürbe gebrannt, 
vielfach auch von Sprüngen durchsetzt waren. Es fan- 
den sich daselbst neben Knochenresten von Ilansthieren, 
besonders des Schweines, ein einfacher, aber durch 
vielfältige Benützung ganz glatt gewordener Schleif- 
stein und zahlreiche zuiu Theil verziertu Thonscherben, 
deren Zeichnungen auf die arabisch- nordische oder 
Burgwall-Zeit hin weisen, 

Herr Dr. OehUchlüger spricht alsdann über das 
| Bauernhaus in Alt- A ««sec in Steiermark, nach 
| Beschreibungen, welche Dr. Me ringer in den Mit- 
I tkeilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien 
1891 veröffentlicht hat. Derartige Studien beanspruchen 
i ein hohes Interesse seitens der anthropologischen For- 
schung, da gerade die Untersuchungen der Bauern- 
häuser mit ihrem gesammten Mobiliar besonders wich- 
tige Aufschlüsse über die früheren Gebräuche der Be- 
wohnerschaft aus frühge*cbichtlicher, selbst vorge* 
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schichtiicher Zeit erhoffen lassen. Man dpnke nur 
daran, dass z. B. die Fellachen des Niltbalen noch 
heute mit ebenso primitiven Geräthsc haften ihre Felder 
beackern, wie vor Jahrtausenden, dass auch in manchen 
Theilen unserer Provinz von der Landbevölkerung noch . 
Gerfttbschaften benutzt werden, wie z. R. die Getreide- I 
handraühle, welche bereits in der prähistorischen Zeit 
in gleicher Form in Gebrauch waren. So hat man 
denn anch in den österreichischen Bauernhäusern ein 
aus Eisen gefertigtes Gerftth, den Feuerbock (zum Auf- 
legen der Holzscheite auf dem Herde) gefunden, welches , 
in ähnlicher Form, aus Thon gefertigt, schon zur Hui 1- 
stattzeit im heutigen Ungarn Anwendung fand. Die 
richtige Deutung dieses bei Oedenburg gefundenen 
Hallstattgeräthes aber wurde ep»t ermöglicht, als man 
in den österreichischen Bauernhäusern die noch heu- 
tigen Tages viel benutzten Feuerböcke auffand. 

Oesterreich bietet nun im Hinblick auf seine bunt 
gemischte Bevölkerung für das Studium des Bauern- 
hauses ein besonders ergiebiges Feld. Fünf Typen 
haben sich aufstellen lassen; es sind dies 1. das ria- 
visch- germanische Hans, 2. das magyarische Hans, 

3. das alpine Holzhaus, 4. das romanische Steinhaus, 

6. das türkische Haus. 

Eingehend wird eine Form des ersten Typus, das 
durchgängige Haus von Alt- Aussee, nach Bau und 
innerer Einrichtung genau beschrieben. 

Im Anschluss hieran weist Vortragender darauf 
hin. doi* auch unsere Heiroathprovinz in der Kasan bei 
und im Werder charakteristische Bauernhäuser besitzt, 
deren nähere Untersuchung wünschenswert wäre. 
Zugleich dürfte es von Werth sein, festzustellen, in 1 
wie weit eine aus grosser Ferne eingewanderte Land- 
bevölkerung, so z. B. die in Ostpreiis«en bei Gum- 
binnen angesiedelten protestantischen Salzburger, an 
ihrer alten Hauseinrichtung festhält. 

Im Anschluss an die obige Beschreibung der neu 
gefundenen Steinkistengräber und deren Altersbestim- 
mung weist Herr Dr. Lakowitz darauf hin, da** die 
letzten Abschnitte der Bronzezeit, in Westpreussen nach 
Lisnauer mit der nordischen Bronzezeit zeitlich nicht 
zusammenlallen. Die Angabe«, dass die jüngere Bronze- 
zeit von ca. 900 bis 550 v. Ohr,, die jüngste von ca. 
650—400 v. Chr. gedauert habe, beziehen sich nur auf 
die nordische Bronzekultur, welche von dem schwe- 
dischen Forscher Montelius zeitlich festgelegt wurde. 
Für Westpreiiflzen aber muss nach den bisherigen Unter- 
suchungen die Dauer des erstgenannten Kulturab- 
•ebnittes bis ins fünfte Jahrhundert, diejenige der 
jüngsten Bronzezeit vom 6. bis zum Ende des 3. Jahr- 
hundert« v, Cbr. angenommen werden. 

11. Naturwissenschaftlicher Verein ln Hamburg und 
deutsche Anthropologische Gesellschaft , Gruppe 
Hamborg - Altona. 

Gemeinschaftliche Sitzung vom 9. November 1892 unter 
dem Vorsitze der Herren Hermann Strebei und 
Professor Kau ton b erg. 

Ueber die künstlichen Verunstaltungen de* 
menschlichen Körper*. 

Vortrag von Dr. Hagen. 

„E* gibt nicht* Sonderbareres als den Menschen 4 , 
*agt Sophokles in seiner Antigone, und .mannigfach 
»ind «eine Rösselsprünge 4 , behauptet der Altmeistor der 
Ethnologie, Prof. Bastian. Häufig «ind es dieselben, 
auf die der Mensch an den verschiedensten Theilen der 
Erde verfällt. Entweder haben wir es hier mit Gedanken 



zu tbuD, die aas dem Wesen der Meoschennatur ent- 
»prungen sind, oder mit solchen, die sich durch Handel 
und Verkehr von Volk zu Volk übertrugen. Welcher 
von beiden Faktoren zur Erklärung herangezogen wer- 
den muss, kann nur im einzelnen Falle entschieden 
werden. — Der Mahnung, nie mit sich selbst zufrieden 
zu sein, folgte der Mensch missverständlich bei der 
Behandlung seines Körpers; an alle Theile desselben 
hat er »eine Pfuacherhand gelegt. Der Vortragende 
behandelte an der Hand eine* reichen Demonstration* 
materiale* ausführlich die künstlichen Umformungen 
(Deformationen) , die besonders der Naturmensch an 
seinem Körper vornimmt. Aus dem reichen Inhalte 
de* Vortrage« soll da« Folgende hervorgehoben werden. 
Von Schädeldefomiationen wurden u. A. solche aus 
dem Kaukasus, von Vancouver Island, Celebes, den 
Nicobaren und den Pampasindianem besprochen. Bei 
den letzten wird der Neugeborene auf ein hartes, an 
beiden Enden togetpitsUw Brett gebunden, wobei der 
Hinterkopf durch einen um das Brett gebundenen 
Hautstreifen fest aufgepresst wird. Hierdurch entsteht 
die Abflachung des Kopfes, da das Kind in dieser Lage 
verbleibt, bis e» Anstalten zum Laufen macht. Ferner 
erläuterte der Vortragende durch Abbildungen die ver- 
schiedenen Arten von Schiidoldeformationen bei den 
alten Peruanern, sowie die durch Kopf binden verun- 
stalteten Köpfe der Frauen in einigen Departement* 
Frankreichs. Derartige Schädel Verunstaltungen kamen 
schon in prähistorischen Zeiten vor, ebenso die Trepa- 
nation. die noch jetzt bei den Kabylen zur Heilung 
von Geisteskrankheiten an*gefrthrt wird, früher wohl 
auch eine religiös-abergläubische Bedeutung hatte. — 
Mancherlei Torturen ist die Nase unterworfen, ln 
Indien werden Nasenflügel und Nasenscheidewand durch- 
bohrt und mit Schmuckringen behängt; in Melanesien 
werden Nasenstäbe au« Schildpatt oder Muscheln be- 
nutzt. Die Hottentotten erhalten in der Kindheit eine 
künstliche Stumpfnase und die vornehmen Perser eine 
von ihnen geschätzte Adlernase. Auf dor Insel Yap 
flacht die Mutter die Nase de« Säuglings mit der er- 
wärmten Hand und mit so kräftigem Drucke ab, dass 
das Kind vor Schmerz aufschreit ; auf den Andatnanen 
besorgt diese .Verschönerung“ der Vater. — Auch die 
Lippen müssen rieh mancherlei gefallen lassen. Bei 
den Eskimo wird dpn mannbaren Knaben die Unter- 
lippe und der Naaenknorpel durchstochen und mit 
Schmuck au« Glasperlen, Knochen u. dgl. versehen. 
Den mannbaren Mädchen der Thlinkit- Indianer wird 
die Unterlippe durchbohrt und in die Höhlung ein 
silberner Stift, gesteckt. Bei den alten Mexikanern 
und den Botokuden kommen ähnliche Verunstaltungen 
vor. Bei jenen sind es kleine zylinderhntfönmge 
Pflöcke aus Obsidian, Quarz etc., bei diesen Holz- 
«cheiben oft von respektabler Grösse. — Auch die 
Form der Ohren rammte einer Veränderung unter- 
worfen werden. Der reiche Ohrschmuck der Indiane- 
rinnen, besonders der Tamilen, wurde durch Bilder 
veranschaulicht. Die Eingeborenen der Nicobaren 
durchbohren die Ohrlappen und stecken in die grossen 
Löcher, was ihnen geschenkt wird, Cigarren, Holz- 
pflöcke. Präparatengläver, Patronen u. s. w. Die Da- 
jaken Borneo* haben bis auf die Brust fallende, künst- 
lich verlängerte Ohrlappen, in denen Zinnringe, Holz- 
pflöcke u. dgl. steckeü. Der besonders reiche Ohr- 
schmuck der Batta wurde durch Objekte und Abbil- 
dungen erläutert. — Die Zähne werden in Form und 
Farbe vielfach verändert. Im malayitchen Archipel 
1 werden sie schwarz gefärbt, bei den Bornnfranen roth. 
In Australien schlägt mau hei der Mannbarkeitscr- 
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klärung einzelne Schneidpzäbne aus, im etlichen Poly- 
nesien geschieht dasselbe al* Zeichen der Trauer. In 
Afrika kommen Iverschiedene Typen von Zahndefor- 
mationen vor, deren geographische Verbreitung der 
Vortragende an der Hand einer zu diesem Zwecke an- 
geführten Karte klar legt. Zuspitzung der Schneide* 
zähne durch Abschlagen, Einkerbung und Ausziehen 
der unteren Schneidezähne; diese drei Typen haben 
ihre gesonderten Verbreitungagebiete, die der Kedner 
im Einzelnen schilderte. Die maluyiseben Völkervtämme 
geben den Zähnen mit der Feile eine besondere Form 
und reliefartige Oberfläche. Die Batta verzieren sie 
mit Gold oder Perlmutter, die Dajuken mit einem 
Measingnagel. Am Senegal zieht man den Mädchen 
die Milchzähne aus und drückt die definitiven Schneide- 
zilhne nach vorn. — Anch die Brust, erfahrt mancherlei 
Verunstaltungen, wie der Vortragende an einer Reihe 
von Beispielen zeigte, wobei er die Amazonen ein- 
gehender besprach. — Anderartige Verstümmelungen, 
wie eie bei den russischen Skoyzen Vorkommen, sind 
auf religiöse Verirrungen zurückznführen, oder wie bei 
den Juden. Mohamedanem etc. auf einen alten Brauch, 
wodurch die Zugehörigkeit zu einer religiösen oder 
politischen Gemeinschaft ausgedrückt werden soll. Auf 
Einzelheiten einzugeben, ist hier nicht der Platz. — 
Auch Verunstaltungen der Finger durch Abschneidern 
von Gliedern oder langes Wachsen lassen der Nägel 
kommt nicht selten vor. Von besonderem Interesse 
ist noch die Fnasplastik der chinesischen Frauen, da 
sie in dieser extremen Form nur ,im himmlischen 
Reiche 4 vorkommt und uuch hier nur bei den eigent- 
lichen Chinesinnen, nicht bei den Tatarinnen und 
Mnndxchufrauen- Am kaiserlichen Hofe wird dewhalb 
keine Frau mit verkrüppelten Füssen geduldet. Der 
sprüch wörtlich gewordene kleine Kuss wird durch Ban- 
dagen erzielt, die bei den reicheren Mädchen schon 
im 4 . Jahre, bei ärmeren vom 6. — 7. Jahre angelegt 
werden. Modelle und Abbildungen dienten zur weiteren 
Erklärung. Die Entstehung der Sitte, über die der 
Vortragende Mittheilungen gab, ist in sagenhaftes 
Dunkel gehüllt, auch über den Zweck herrscht noch 
Controverse. — An den Vortrag schloss sich eine leb- 
hafte Diskussion, an der sich die Herren Prof. Voller, 
Prof. Rautenberg, Strebei, Prof. Schubert, Mever, 
Prof. Kräpelin. Dr. med. Prochownick und der Vor- 
tragende betheiligten. 

III. Württeinberglscher Anthropologischer Verein. 

Sitzung vom 5. November 1892. 

Nachdem der Vorsitzende, Major a. D. v. Tröltscb, 
den Verein beim Wiederbeginn seiner winterlichen 
Sitzungen herzlich begrüsst hat, erfolgt auf Vorschlag 
des Vorsitzenden die Ernennung den um die Anthro- 
pologie, wie im Besonderen um den Württembergischen 
Anthropologischen Verein hochverdienten Obermedizinal- 
rathes Dr. v. Hü I der zum Ehrenvorstand des Vereins, 
die Dr. v. Hölder unter Nicderlcgung seines bisherigem 
Amtes als 2. Vorsitzender des Vereins dankend an- 
nimmt. — ln dem nun folgenden Vortrag bespricht 
v. Tröltsch in grossen Zügen die Ergebnisse des dies- 
jährigen Kongresses Deutscher Anthropologen in Ulm, 
mit besonderer Berücksichtigung des ton den Wilrt- 
tembergischen Theilnehmern an jener Versammlung 
vorgetrugenen Resultats ihrer Forschungen auf schwä- 
bischem Boden. Da über die Verhandlungen de« Ulmer 
Kongresses seiner Zeit ausführlich berichtet wurde, so 
mag jetzt von einer Wiederholung jener Ausführungen 
abgesehen werden ; doch sei hervorgehoben, dass Kedner 



den von Geh. Rath Prof. Dr. Waldeyer damals in 
seiner Begrüssungsrede ausgesprochenen Wunsch nach 
.Schaffung von akademischen Lehrstühlen für Anthro- 
pologie, Ethnographie und Urgeschichte, wie sie bis 
jetzt nur in Bonn, Leipzig und München bestehen, 
auch im Hinblick auf unter Land auf’s neue lebhaft 
betont. Es sei sehr zu wünschen, das» durch fachkun- 
dige Unterweisung eine grösst; Anzahl von Persönlich- 
keiten herangebildet werde, welche prähistorische For- 
schungen methodisch durchzuführen, Ausgrabungen 
richtig zu leiten, archäologische Terrainstudien und 
kartographische Aufnahmen vorzunehmen im Stande 
seien, welche dann uls Konservatoren von Sammlungen 
die sachkundige literarische Verarbeitung des massen- 
haften Materials vornehmen und leiten könnten. Im 
2. Theil seines Vortrages gibt Redner noch einige Er- 
gänzungen zu seinem eigenen in Ulm gehaltenen Vor- 
trag .Ein Bild aus Schwabens Vorzeit 4 . Aus dem 
Umstand, dass die menschlichen Wohnstätten aus 
aläolitbischer Zeit {wie besonders im südwestlichen 
rankreich im Gebiet der Garonne) noch mehr aber 
aus der neolithischen und au« der Metallzeit (Pfahl- 
bauten) meist in mehr oder weniger geschlossenen 
Gruppen angetroffen werden, wie durch aufgelegte 
Karten erläutert wird, glaubt Kedner schließen zu 
können, dass die Menschen jener Zeiten nicht nur zu 
kleinen durch Verwandtschaft bedingten Gruppen, son- 
dern schon zu gröHsuren Verbänden, zu Gemeinden und 
Völkerschaften vereinigt gewesen seien. Die jedenfalls 
zu neolithwcher Zeit begonnene, während der Metall- 
zeit aber schon verhältniusmässig hoch entwickelte 
industrielle Thütigkeit. einzelner von diesen Menschen- 
gruppen ist nicht denkbar ohne Wegvorbintlungen 
zwischen den letzteren , von welchen jedoch sichere 
Spuren nicht nachweisbar sind. Kedner hat es daher 
versucht, aus der Lage der Wohngruppen, der Grab- 
hügel u. «. w. wenigstens die rauthmaaslich allgemeinen 
Richtungen der Verkehrslinien zu ermitteln und hat 
dabei — gewi-sermaasen als Bestätigung für die Rich- 
tigkeit seiner Betrachtungen — gefunden, dass die 
rekonstruirten Wege mehrfach mit den Richtungen der 
— zeitlich späteren — • Römerstras*en zusammenfallen. 
Besonders lassen sich zwei solcher alten grossen Völker- 
strassen erkennen, längs und parallel mit der Donau, 
die eine nahe dem rechten Ufer, die andere auf dem 
linken Ufer über die süd-östlichen Abdachungen der 
Alb. Auch Verbindungen der Donau mit dem Neckar 
und Rhein und dem Bodensee, entlang der Iller, Würm, 
Nagold, im Schönbuch a. s. w. sind deutlich zu er- 
kennen. Dafür, dass schon in neolit bischer Zeit Handel 
mit Rohmaterial für Steingenith getrieben wurde, 
sprechen wiederum verschiedene neuere Funde aus der 
Cannstatter und Fellbacher Gegend. Zum Schluss be- 
spricht Redner noch das in der Melallzeit auflretende 
und in unserem Lande mehrfach gefundene Tausch- 
mittel, das prähistorische Geld, von dem er zwei Sorten 
unterscheidet: das in mehreren Grössen gegossene King- 
geld, und das aus gezogenem Spiraldraht gefertigte 
Ringgeld, das mit der späteren HalUtattzeit zur Ver- 
wendung kam. — In dem Vortrag v. Tröltach’s war 
der von Geh. ltath Virchow in Ulm geÄusserte Zweifel 
gegenüber der Coexi stenz des Menschen mit dem Mam- 
muth erwähnt worden. In der Diskussion stellt Dr. 
Eh. Frau« fest, das« in den Württembergischen Höhlen 
der Mensch in demselben Horizont mit Mammuth, 
Rhinozeros. Höhlenbär u. s. w„ kurz mit einer spezi- 
fisch diluvialen Fauna beobachtet wurde, so dass vom 
paläontologischen Standpunkt kein Zweifel an der 
Gleichzeitigkeit der in Frage stehenden Geschöpfe be* 
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rechtigt sei. — Zum Schluss theilt Prof. Dr. Miller 
die interessanten Funde mit, welche von der Hauleitung 
der neuen Neckarbrücku beim Versenken eines Cais- 
sons gemacht wurden. In dem etwa 2,7 tu unter dem 
Nullpunkt lagernden Kies fand man 8 noch etwa 2,5 m 
lange xugespitzte eichene Pfähle stecken, die darauf 
hin weisen, das» schon zur Zeit der Kötner an jener 
Stelle, wo heute die neue Brücke erbaut wird, eine 
solche über den Neckar geführt hat, worauf auch 
mehrere zu jener Stelle führende Röm er» tr aasen deuten. 
Eine zweite Brücke führte weiter unten über den Fluss. 

Sitzung vom 3. Dezember 1692. 

Bei der zunächst vorgenommenen Neuwahl de» 
Vorstandes und de» Ausschußes erfährt die bisherige 
Zusammensetzung derselben nur insofern eine Ver- 
änderung, als für den erledigten Posten eines 2. Vor- 
sitzenden Dr. Kberhard Fraas und als weiteres Aus- 
schussmitglied Major z. D. St ei m io gewählt werden. 
Sodann hält Prof. Dr. Klunzinger seinen durch Ab- 
bildungen und SatumlungsgegeneUnde reich illustrirten 
Vortrag «über die Fischerei der Vorzeit*. Dass die 
Fischerei, selbst »n ihrer jetzigen Gestalt, nicht nur 
ein «ehr alte» Gewerbe »ein muss, wie uns bei Der el 
bahn aufgefundene, vortrefflich erhalteue Darstellungen 
der Fische und Kischereigeräthe I Fischstechar. Angel 
und Zugnetz) de» alten Aegyptens beweisen, sondern 
, gewesen sei von der Welt Anfang her", erkannte «chon 
.loh. Colerus, der 1666 die Annahme zu widerlegen 
suchte, wonach Zabulon, der Sohn David», der erste 
Fischer gewesen »ei. Für die Kiebtigkeit diese* Pole* 
rns'schen Satzes haben die modernen anthropologischen 
Untersuchungen mehr als eine Stütze beigebracht, in- 
sofern man schon aus der ältesten europäischen Stein- 
zeit, im Thal der Somme, Stein Werkzeuge fand, die 
man nach der Aehnlichkeit, welche »ie mit noch heute 
bei den Eskimos, wie uueh bei den .Zrockanglern* des 
Bod ensoo s und in Ungarn gebräuchlichen Eisbrechern 
haben, al* EisUxte deuten zu dürfen glaubt. Auch an 
der SchuBsenqnelle fanden »ich nicht nur Fischreste, 
sondern auch Uerüthe au» Kengeweih, die Kedner als 
Harpunen deutet. Achnliche Reste und Instrumente, 
vermehrt noch durch — in neuerer Zeit allerding» stark 
angezweifeltc — bildliche Darstellungen von Fischen 
u. s. w. auf Knochen fanden »ich in den Höhlen der 
«og. „Renthierfranzo*en* in der Dordogne, während an 
anderen Fundstätten l Kessler-Loch und Schweizerbild 
b. Schaifhauseni auch Geweihstiftchen gefunden wur- 
den, die viele Aehnlichkeit mit unseren heutigen Spitz- 
angeln, «Zwecken*, besitzen. Gegenüber den »pärlichen 
Kesten aus palänlitbischer Zeit, die den Menschen von 
damals mehr oder weniger als Fischjftger erscheinen 
lassen, sind uns aus den Denkmälern uer nordischen 
Steinzeit, den Kjökkenmöddingers in Dänemark, Skan- 
dinavien u. s. w. , aus den neoli Müschen Höhlen der 
fränkischen Schweiz und namentlich aus den »teinzeit- 
lichen Pfahlbauten der Schweiz zahlreiche Gerftthe er- 
halten geblieben, die auf eine bedeutend höhere Ent- 
wickelung de» Fischfanges schließen lassen. Da fin- 
den wir neben Eisbrecher, Harpune und Spitzangel 
bereits Schiffe, die bekannten Einbäume, Netzwerk mit 
Flottbölrern und Senkern, Krummangeln aus Bein, 
Hirschhorn und Eberzähnen, Fischgabeln, ja sogar 
künstliche Köder (?), deren Bearbeitung und Herstel- 
lung Redner im Einzelnen eingehender bespricht. Von 
Interesse »ind namentlich auch die zahlreichen Fisch- 
reste in den Kuitumhichten der Pfahlbauten, au» denen 
man eine annähernde Bestimmung der damals vor- 
kommenden Fischarten, bezw. Gattungen versucht hat; 



man konstatirte im Allgemeinen die noch heute leben- 
den Arten, doch fehlen merkwürdiger Weise für den 
Bodensee die Spuren der heutigen Kelchen. In der 
nun folgenden Bronze- und Eisenzeit entwickeln «ich 
unter Beibehaltung der Grundformen Geräthe und Fang- 
methoden mehr und mehr zu der Gestalt, die «ie auch 
heute z. B. noch haben und die Kedner in seinem 
neuerdings erschienenen Werk . Bodenseefiwche, deren 
Pflege und Fang* so trefflich geschildert hat. — ln 
der sich an den dankbarst «tufgenommenen Vortrag 
anknüpfenden lebhaften Diskussion wird die Vermuthung 
erörtert, dass die prähistorischen Süsswasser -Fischer 
bei ihrem Handwerk wohl nicht nur auf die im Vor- 
trag geschilderten zwar primitiven, jedoch z. Th. recht 
schwer herzustellenden Werkzeuge angewiesen geblieben 
sein dürften, dass »ie sich vielmehr wohl anch schon 
anderer einfacher, durchweg auch heute noch hie und 
da in Anwendung gebrachter Fangmetboden bedient 
haben könnten, die keine besonderen Anforderungen 
an Werkzeuge »teilen. So namentlich de« Fanges mit 
der Hand oder mit Schlingen, de» Betäuben» durch 
Wasservergiftung, wie es namentlich in den Tropen 
noch »ehr gebräuchlich ist, oder — was natürlich nur 
bei zugefrorenen Fi»chw&«»ern möglich ist — de» Be- 
täuben» der Fische durch starke Schläge auf’» Eis, 
Rowie auch des quasi Einsammelns der unter dem Kjs 
häufig in einer Art Starrexustand verharrenden Fische 
u. a. m. — Ferner wird die Frage aufgeworfen und 
diskutirt, ob die paläolithiscbe Fischfauna bereits die- 
selbe gewesen sei wie die heutige, oder ob ähnliche 
Unterxchiede vorhanden seien, wie zwischen der heu- 
tigen Landfauna und der zusammen mit den z. Z. 
ältesten menschlichen Kesten gefundenen diluvialen 
Fauna. Es wird fe»tge»teUt., das» zur Beantwortung 
dieser Frage noch keine genügenden Anhaltspunkte 
vorliegen, was »ich au» der ausserordentlichen Schwierig- 
keit von Fischbestimmungen aus Skelettresten leicht 
erklärt, dass es jedoch höchst interessant und wünschens- 
werth «ei, diesem Gegenstand einige Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 



Sitzung vom 7. Januar 1893. 

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen des 
Vorsitzenden hielt I)r, E. Fraas seinen Vortrag über 
den Menschen und die Thierwelt in der Prähistorie. 
Abweichend von den Richtungen in der Anthropologie, 
welche die Geschichte der Menschheit hauptsächlich nach 
kulturhistorischen oder nach entwicklung«geschicht- 
lichen Gesichtspunkten zu erforschen suchen, behandelte 
Kedner al» Geologe und Paläontologe da« anthro|»o- 
1 ogi s che Problem vom rein geologisch-paläontologischen 
Standpunkt. Er stellte Bich demnach die Frage: ln 
welchen geologischen Fonnationen tritt die Spezies 
Homo »apiens Linäi als Leitfossil auf und in welchen 
Fird perioden hat er demnach existirt, und zweitens, 
wie war die Thierwelt zusammengesetzt nnd beschaffen, 
mit der er zusammen gelebt hat, und was lässt sich 
au» dieser Zusammensetzung in Bezug auf den Menschen 
folgern? Der jüngsten, die Gegenwart umschliessen- 
den geologischen Periode, dem Alluvium, ist al» nächst- 
ältere Formation da» Diluvium vorangegangen und hier 
bedarf die Frage schon eingehender und kritischer 
Untersuchung, wie weit die Existenz de« Menschen 
während der Diluvial- oder Eiszeit dorgethan ist. 
Bekanntlich ist diese Existenz durch die unzweifelhaft 
au« Menschenhand hervorgegangenen Artefakte au« Ken- 
thiurgeweih erwiesen, die man an der Schu«»enquelle in 
Oberschwaben in dem zwischen der älteren und 
jüngeren Moräne lagernden interglacialen 
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Schlamm fand, und ah Zeitgenossen dieses Sehu*»en- 
quellcn-Menschen konnte man in den analogen Ablage- 
rungen Oberschwaben'» Mammuth, Nashorn und 
Wisent konstatiren. Während nun in Oberachwaben die 
Gliederung de* Diluvium* sichergestellt int und die geo- 
logische Fixirong der gefundenen menschlichen Spuren 
keine allzugrcvsse Schwierigkeit hatte, verhalt e« sich 
anders mit ver*chiedenen seither gemachten Funden 
im Luterland und auf der Alb. Hier sind die indiffe- 
renten diluvialen Ablagerungen, welche au* Lehm. 
Kies und Gehängeschutt bestehen, weniger beweiskräf- 
tig für das Alter, da ihre Bildungswehe von der ältesten 
Eiszeit bis in die Gegenwart durchgeht. Massgebend 
für die Bestimmung des Alters sind hier auBschliesB- 
lieh die gefundenen Thierreste, und diese zeigen an 
dpn erwähnten Fundstätten vollständige Uebereinstim- 
rnung mit der Acht diluvialen, von unserer heutigen 
Thierwelt ganz verschiedenen Fauna des Oberlande*. 
Man hat nun von anthropologischer Seite die diluviale 
Periode in zwei Unterperioden theilen *t> dürfen ge- 
glaubt, eine Altere, durch das Vorkommen von Matn- 
niuth charakteri»irte, und eine jüngere, in der da» Ren 
aufgetreten sei, und hat dann für die Henthierzeit die 
Existenz de» Menschen zugegeben, sie für die Matn- 
muthzeit dagegen geleugnet. Dem gegenüber weist 
Redner nach, dass eine derartige Unterabtheilung nicht 
gerechtfertigt ist, dass die verschiedenen Fundstätten 
diluvialer Tbiere keineswegs verschiedene Horizonte 
de» Diluvium* repriUentiren, dass vielmehr die Morfinen 
des Oberlandes, die in Frage kommenden Löss- und 
Lehmablngerungen, Gehänge*chutte, Kieslager u. s. w. 
nur als verschiedene Fuciesauabildungen einer und der- 
selben Formation aufzulassen sind. Der Unterschied 
in der lokalen Zusammensetzung der Fauna ist bedingt 
durch die Verschiedenheit der diluvialen Landschaft 
und ihrer Flora; in Oberschwaben haben wir eine aus- 
gesprochene Tundren- und Steppenfauna (Ren, Viel- 
fraß«). in den offenen Wieaenthälem der Alb und de* 
grössten Tbeiles vom Unterland herrscht die Weide- 
fauna, die namentlich in der ofnet und in der vom 
Redner genau studirten IrpfelbOhle bei Giengen q. Br. 
gefunden wurde, und deren Haupt Vertreter Hyäne, 
Pferd, Esel, Renthier, Riesenhirsch, Mammuth und Rhi- 
nozeros sind. Ihnen gegenüber stehen die Hohlenfnnde 
au» den waldigen Schluchten der Alb (Hohlestein, 
Hohlefel®, Bockstein, Heppen loch), wo Bär und Wolf, 
Edelhirsch und Wildschwein zusammen mit Rhinozeros 
auftreten. Wesentlich ist nun, das.» in all’ diesen 
Funden aus wohlcbaraktorisirten diluvialen Ablage- 
rungen durchweg auch die Spuren des Menschen ge- 
funden wurden, der «omit auch als Leitfossil für die 
Diluvial periode angesehen werden darf. Da nun al>er 
diese Spuren nicht au» menschlichen Knochen, wohl 
aber — was in diesem Kalle gleichbedeutend ist — 
aus menschlichen Kunderzeugnissen bestehen, ao kunn 
man über die Beschaffenheit de« Diluvial -Menschen 
nichts Bestimmte* »agen; immerhin kann man an- 
nehmen, da*« er von dem heutigen Menschen wenig 
oder gar nicht verschieden gewesen ist, da er eben so 
wenig, wie die Thierwelt jener Zeit ihre Entwickelung 
auf unserem Boden durchgemacht haben dürfte. Wir 
dürfen daher in diesen Schichten nicht nach dem viel- 
begehrten Uebergangsgljed vom Menschen zu einem 
niedriger Gehenden Säugethier suchen, und es ist .-«ehr 
zu warnen vor übereilten Schlüssen, die auf Drängen 
eine» »en*utionsluatigen Publikum* immer wieder auf 
diesem Gebiete gezogen werden. — Nach dem mit 
grossem Beifall aufgenommenen Vortrag legte Ober- 
amtsthierarzt Xngel uu» Neresheim noch einige inter- 



essante Funde au* Hügel- und Reihengräbern vom 
Härtfeld vor. 

Sitzung vom 4. Februar 1693. 

Zu Beginn der Sitzung gedachte der Vorsitzende 
Herr Major v. Tröltsch de* kürzlich verstorbenen 
Prof. Dr. Schanffhausen in Bonn, indem er mit 
warmen Worten die hohen Verdienste schilderte, die 
sich der Verstorbene um die Anthropologie erworben 
hat. — Alsdann hielt Herr Medizinalrath Dr. Uedinger 
den angekündigten Vortrag über Ausgrabungen in den 
Höhlen de* Karstgebirge*, die Redner theils unter 
eigener, theils unter der Aufsicht eines Vertrauens- 
mannes seit April v. J. an einigen Stellen de* qo. Ge- 
biete* hat ausführen lassen. Nach kurzer Charakteri- 
sirang der allgemeinen Natur und der Entstehung 
jener Karsthöhlen, die — von unseren Albhühlen 
wesentlich unterschieden — im Allgemeinen einseitige 
Verlängerungen der bekannten. Dolinen oder Karst- 
trichter darstellen, wendet sich Redner zur eingehen- 
den , durch Photogramtne erläuterten Beschreibung 
einer von ihm besonder» genau untersuchten und aus- 
gebeuteten Höhle in der Nähe von Nabresina. In den 
hier angetroffenen unter einer ca. meterdicken rezenten 
Lehmschicht lagernden, eine Tiefe von etwa 3 m er- 
reichenden Asclienschichten, die mit Höhlenlehm und 
Holzkohlenresten reichlich durchsetzt und lest ver- 
backen sind, fanden sich neben unbearbeiteten Thier- 
knoeben und Muschelschalen zahlreiche, regellos durch- 
einander lagernde Artefakte aus Stein, Knochen, Horn 
und Thon. Der Charakter dieser Funde lässt darauf 
»chlieseen, da*» die untersuchte Höhle schon von ausser- 
ordentlich früher Zeit hi* fast in historische Zeit von 
Menschen bewohnt war, die vermuthlich durch Jagd. 
Fisch- und Muachelfang ihren Unterhalt fanden. Zu- 
gleich lasten die thieri«chen Ueherreste, unter denen 
besonders die von Gemse, von wildem Pferd und wil- 
dem Esel Interesse beanspruchen, da« ehemalige Vor- 
handensein einer mehr südlichen, von unserer heimi- 
schen l>e8onders durch da* Fehlen von Nashorn, Mam- 
muth und Ren unterschiedenen Diluvialfauna in jener 
Gegend erkennen. Als bemerkenswert!! betont Redner, 
dass sich ein Vorwiegen der Ziegen, die ja bekannt- 
lich Für die trostlose Entwaldung des Karstes verant- 
wortlich gemacht werden, durchaus nicht nachweisen 
lasse, und da»« diese Fabel nur zur Beschönigung der 
auch au» der Geschichte bekannten Waldverwüstungen 
seiten* der römischen und der venetianischen Regie- 
rung erfanden sei. Die aufgefundenen Werkzeuge- au» 
Feuerstein und anderen harten Gesteinsarten, die 
Knochen und Horngeräthe, *owie die Thongefässe, die 
zum grossen Th eil und übersichtlich geordnet während 
de* Vortrags ausgestellt waren, stammen theils au» 
paläolithischer, theils aus neolithischer Zeit, während 
in der Höhle von St. Cantian hauptsächlich neolithische 
und bronzene Geräthe gefunden wurden. Von den 
TbongeßUaen, die nach Form und Ornamentirung 
grosse Mannigfaltigkeit aufweisen, fanden besondere 
Besprechung zwei Kleine 6 — 6 cm hohe, aus der Hand 
geformte bauchige Hohlgefftsse, an denen Redner die 
Entstehung der Formen erläuterte. Auffallend ist da* 
Fehlen von Bronzegegenständen, während sich solche 
au» Eisen — unter anderem ein grosses sichelförmiges 
Messer von 12 cm Länge — in der oberen Aschen- 
schichte fanden. Wenn letztere wohl auch aus ziem- 
lich später Zeit stammen, so scheint es dem Redner 
nicht unbedingt nothwemiig. dass die Menschen über- 
all erst eine Bronzezeit durchmachen mussten, ehe sie 
zum Eisen kamen, besonders wenn wie hier das letzter*- 







in Gestalt von Bohnerten in nächster Näht* von der 
Natur geboten wurde, während die Bestandtheile der 
Bronze durchaus fehlten. Nachdem der Vortragende 
anhangsweise noch einen vergleichenden Blick auf die 
Kunde au* den Castellieri, den — nach »einer Ansicht 
au» historischer Zeit stammenden — Kingwällen des 
Karates geworfen, deren nähere Kenntnis« man nnserem 
verstorbenen Landsmann Prof. Hochstetter verdankt 
und von denen er eine Anzahl in die vorliegende Karte 
des Gebiet« eingetragen hat, schlieaat er* mit dem 
Hinweis darauf, das« der Karst ein prähistorische» 
Forschungsgebiet ersten Runges darstelle, auf dem ge- 
naue wissenschaftliche Untersuchungen noch manches 
Räthsel unserer Vorgeschichte lösen dürften. 

Literatur-Besprechung. 

Prof. Dr. Rraungart. Die Hufeisenfunde in 

Deutschland, namentlich in Südbayern, und 

die Geschichte des Hufeisens. 

Bekanntlich werden in ganz Mittel- und West- 
Europa — und namentlich in Südbayern — 
vielfach alte Hufeisen ausgegraben, welche klein, 
sehr zierlich und von mannigfaltiger Gestalt 
sind. Ohne Zweifel sind diese so ausgeprägten 
Gegenstände »ehr wichtige Urkunden des Alter- 
thums bi» zur vorgeschichtlichen E|>oche, wenn 
es gelänge, in überzeugender Weise ihren Ur- 
sprung klar zu stellen. Daran hat es aber bis- 
her gänzlich gefehlt. Die Folge davon war. dass 
man meist die werthvollsten derartigen Funde bei 
Seite legte, dass die Schmiede Unmassen derselben 
verarbeiteten, und dass man in den Museen, wo 
man solche Sachen aufgehoben, diese alten Eisen 
bald als Ungarn- oder Schweden - Euren (Süd- 
deutschland) oder als Heiden-Eisen (Norddeutsch- 
land), vielmal auch nls Römer-Eisen bezeichnete. 
Meist liegen die kostbarsten derartigen Gegen- 
stände in irgend einem staubigen Winkel ohne 
jede Sichtung und Etikettirung. in einem wirren 
Haufen beisammen. 

Nun »st unter obigem Titel vor wenigen 
Wochen erst in den Landwirthschuftlichen Jahr- 
büchern des königl. preuss. Lamles-Oekonomie- 
kollegiums (1893, Heft 2). herausgegeben von 
dem Herrn Geheimen Oberregierungsrath Dr. 
H. Thiel, eine mehr als 6 Druckbogen mit 
6 Tafeln Abbildungen umfassende, auf langem 
und eingehendem Studium beruhende Abhandlung 
über diesen Gegenstand erschienen, welche den 
durch seine prähistorischen Forschungen auf 
dem Boden der Landwirtschaft längst in weiten 
Kreisen bekannten Professor Dr. R. Rraungart 
an der Zentrallandwirthschaftsschule in Weihen- 
»tephan-Freising, u. a. auch Verfasser des grossen 
Werkes, Ueber die Ackerbaugerüthe in ihrer urge- 
»ehiehtlichen und ethnographischen Bedeutung, 
Heidelberg bei C. Wdntcr, 1881. zum Autor hat. 



| Nach eingehenden» Studium von ca. 500 alten 
| Hufeisen der Museen in München (National* 
| musciim, histor. Verein von Oberbayern etc.) und 
I von Sammlungen in der Stadt Freising) nament- 
lich des historischen Vereins daselbst), wie nament- 
lich auch sehr wichtigen eigenen Materials, welches 
insbesondere aus den uralten Hochuckerbeeten 
der Ebene zwischen München und Freising stammt, 
mit gleichzeitiger Heranziehung der älteren eng- 
lischen, französischen und deutschen Literatur, 
gliedert der Autor du» schwierige Material nach 
folgenden Abschnitten: 

A. Vorrömische Epoche. 

I. Abschnitt. 

Gallische oder keltische Epoche. 

II, Abschnitt. 

Altgermanische Hufeisen. 

Die alten Hufeisen des historischen Vereins 
in Freising. 

Die Hufeisensammlung des historischen Ver- 
eins von Oberbayern in München : 

A. Hufeisen der Hochäekerzeit. 

B. Hufeisen der Hochilckerzeit bi« in das 
spätere Mittelalter. 

af Suevisrhe oder bajuvarische Reihe, 

b) Alemannisch-schwäbische Reihe. 

Die Hufeisensammlung des k. bayer. National- 
museums in München. 

(Gliederung wie vorhin.) 

Die aus den Hochäckern der Münchner Ebene 
gepflügten Eisen. 

Dann kommen Ausführungen, warum diese 
mannigfaltigen Hufeisen als „germanisch* be- 
zeichnet werden. Einige dieser Argumente wer- 
den schwer zu widerlegen sein. 

B. Römische Epoche. 

I. Vor der Kaiserzeit, also vor der Berührung 
mit Kelten und Germanen. 

II. In der Kaiserzeit, also nach der Berührung 
mit den nördlichen Völkern, mit Kelten (Galliern) 
und Gennanen. 

1. In Gallien. 

2. In Germanien. 

3. ln England. 

1 In beiden Abschnitten ist eine Reihe merk- 
| würdiger Thatsachen vorgefUhrt, welche zur Stütze 
der entwickelten Ansichten dienen, im ersten 
spielt die Solea in ihren mannigfachen Formen 
eine Rolle, im zweiten aber namentlich die Grenz- 
steine mit eingemeisselten Hufeisen und die Huf- 
eisenfunde im Römerkastell Saalburg hei Hom- 
burg, deren Stellung ausführlich erörtert wird. 
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C. Mittelalterliche Epoche. 

Auch bei der Erörterung dieses Zeitabschnitts 
wird unter Vorführung eine* reichen Material» 
von Abbildungen in verschiedenen Ländern Eu- 
ropa’» gefundener alter Hufeisen, eine Fülle neuer, 
sicher noch »ehr entwicklungsfähiger Ansichten 
vorgeführt. 

D. Hufeisen-Typen der Gegenwart. 

Ohne Zweifel ist mit dieser Abhandlung wie- 
der ein erheblicher Fortschritt auf dem Boden 
der prähistorichen Forschung angebaknt worden. 
Es handelt sich hier nicht blos um die Ge- 
schichte des Hufeisen», die ohnehin schon in- 
teressant genug wäre, »ich damit eingehender 
zu befassen. Diese wie die anderen Arbeiten 
Braungart's — von welchen leider noch sehr 
bedeutende ungedruckt sind — sind eine reiche 
Quelle für die Urgeschichte überhaupt, für Volks- 
und Stammes-Geschichte. Kulturgeschichte, Ethno- 
graphie und Anthropologie, Wissenszweige, welche 
zu ihrer Begründung gar keinen ergiebigeren und ! 
verlässigeren Boden finden können, als jenen I 
der prähistorischen Forschungen auf dem uralten 
Boden des Ackerbaues und der Viehzucht. Wir 



wünschen dem hochverdienten Manne das beste 
Gedeihen und auch die nöthige staatliche Unter- 
stützung seiner so aussichtsreichen wissenschaft- 
lichen Bestrebungen, für welche er mit rastlosem 
Fleins und grossen persönlichen Opfern seit 
2 1 /» Dezennien mit entschiedenem Erfolge thätig 
ist. Die Laufbahn eines Autors auf einem neuen 
Gebiete, wo es gilt, die ersten Bahnen zu brechen, 
ist eine dornenvolle voll grosser und kleinlicher 
Hindernisse. Deshalb ist es auch ein grosse», 

| nicht genug zu betonendes Verdienst des Herrn 
Geheimen Oberregierungsraths Dr. H. Thiel in 
Berlin, welcher — wie schon früher — so auch 
diesmal dem Autor die Bahn frei gemacht, utn 
diese wichtige und mit vortrefflichen Abbildungen 
reich ausgestattete umfangreiche Arbeit zur Ver- 
öffentlichung zu bringen. J. Ranke. 

Bezugsquellen filz kraniomelrische Instrumente. 

1. Krsniometor nach Ob«rn»ediiia».lr*th Dr. II. von HoId*r- 
Stuttgart, 

Zu b*si«b»n durch Koiafich Strobel, Retuu«ugf*brikAM, 
Stuttgart, Hospital »tra»e 3. 

S. Die kraniometriftehon Iaatrumente dee Mtl&chracr anthro* 
pologiMchca Instituts : l>r. J. Renke. 

Zu brnshfa durch bahn Sc Wiede mann. Mechanische 
Werkstltte und ehemiich-phanuareetieche Utensilieohandluog. 
München, Keufingeritraeac jO. 



SOCIETA ROM ANA Dl ANTROPOLOGIA 

(Roma, Via del CoUegio Romano 27 ) 

Am 4. Juni I. Js. wurde in Rom eine neue anthropologische Gesellschaft unter vorstehendem 
Namen gegründet. Präsident ist der hochverdiente Forscher, o. Professor der Anthropologie zu Rom, 
G. Sergi; um ihn reihen »ich eine Anzahl in unserer Wissenschaft lang berühmter Namen; als 
Vize-Präsident C. Bonfigli; als Ausschuss: E. Ferri, B. Labanen, E. Sciam&nna, M. L. Vaccaro; 
als Sekretäre: L. Moschen und G. Mingazzini; als Schatzmeister: G. A. Colini. — Wir begrüssen 
die neue Schwester -Gesellschaft auf das Beste und freuen uns. dass die Namen ihrer berühmten 
Führer für ein herzliches Zusammenwirken Bürgschaft leisten. J. Ranke. 



THE WORLD’S CONGRESS AUXILIARY 

OF THE WORLD’S COLUMBIAS EXPOSITION. 

Chicago, U. S. A., Jini: 1. 1893. 

A seriea of International CongreaHes , under the auspice* of the World's Congress Auxiliary, and the 
authoritv of the Government of the United State*, will be held in Chicago during the progre&s of the World’« 
Columbias Exposition. — The Congre«« of Anthropology will begin on Monday, August 28, and will continue 
until Saturday evening, September 2, 1893. — Ton are cordially invited to be present and to take part in the 
proceedings of the Congre**. — It i« requested that the title and abutract of any paper to be offered to the 
Congre*» be forwarded as earljr as tiossible to the Secretary of the Local Committee, with a »tatement of the 
time required for it« reading in Order that. the CoDglM, at it* Organization, may bave the material for the 
arrangement of the program for the week. — 1t is also requested that you will notify the Secretary of the 
Local Committee of ihe acceptance of this invitation. 

COMMITTEES OF THE INTERNATIONAL ANTUROPOLOGICAL CONGRESS. 

LOCAL COMMITTEE OF ARANGEMENTS: EXECUTIVE COMMITTEE: 

F. W. PÜTNAM. Chairman. DANIEL G. BRINTON, President. FRANZ BOAS, Skcrktart 

Address all Communications: Pbof. C. StaNILAMD Wake. Local Secretary, Department of Ethnology, 
World’s Columbian Exposition, Chicago. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in 3/üncAzn. — Schluss der Redaktion 5. Juli 1&93. 
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Ueber den Wetterzauber der Altaier*) 

Von Ferdinand Freiherrn von Andrian. 

Innerhalb des weiten Vorstellungagebietcs, 
welches wir, nach Tylor* Vorgang, Animismus 
nennen, herrscht die Vergeistigung der atmo- 
sphärischen Vorgänge zwar nicht ausschliesslich 
vor, wie manchmal angenommen wurde, sie nimmt 
jedoch sicherlich eine sehr hervorragende Stellung 
in derselben ein. Neben einer gnsotzmässig daraus 
entspringenden Elementarverohrung finden wir als 
unvermeidliches Korollar bei den meisten der einer 
genaueren Beobachtung zugänglichen Volksgruppen 
die Wetterzauberei. Eröffnet uns die Elementar- 
verebrung einen tieferen Einblick in die Mythen- 
welt und in der darauf gegründeten Geistert hätig- 
keit, so liefert auch die Wetterzauberei dem Ethno- 
graphen ein wichtiges Hülfsniitiel zur Beurtheilung 
der Volksseele in ihren so verschiedenartigen Kom- 
ponenten. 

Zur ethnischen Differenzirung der homogenen 
menschlichen Grundanlage wirkt zweifelsohne neben 
dem historischen Daseinskämpfe die Naturunigebung 
wesentlich mit. Die allseitig herrorgehobene Vor- 
liebe der Türken und Mongolen. Tibetaner 
o. ». w. für Wetterzauberei ist daher gewiss zum 
Theil den physikalischen Verhältnissen ihrer seit 
grauer Vorzeit eingenommenen Wohn plätze inner- 
halb der Wüsten und Steppen Centralasiens zuzu- 

*) Vortrag, gehalten in der Allgemeinen Versamm- 
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu 
Hannover aui 8. AuguHt 1BD3. 



j schreiben, welche die üppige Entwickelung ani- 
I mistischer Vorstellungen entschieden begünstigt 
haben. Die schroffen Temperatur Wechsel, die 
schrecklichen Handstürme, von denen di« Ost- 
Turkistaner mit Grausen reden,*) die Nebelbil- 
dungen Khorassans und Xordindions*) werden, wie 
das sonderbare Rasseln und Knistern auf den tibe- 
tanischen Hohen,*) bösen Geistern /.ugesehrieben. 
Die Trommeltöne an Handhügeln, der , singende 
Hand* 4 am Lopnoor »ind Geisterstimmen. Die 
Siroccostürme , die fata morgana, sind Teufels- 
sptick, den der fromme Pilger Hwen Thsang durch 
das Aussprechen von Worten aus dem heiligen 
Buche Prajna verscheuchte. 4 ) Vor Allem ist es 
die trostlose Dürre grosser Theile dieser Gebiete, 
welche zu täglichem Gebet 4 ) und zur Anwendung 
i aller übernatürlichen Mittel für den Kampf gegen 
die Elcinentargeister die um die Existenz ihrer 
Heerden bekümmerten Bewohner antreibt. 

Es mögen nun einige Angaben über den 
Wetterzauber der Turkvölker folgen. 

Nach chinesischen Schriftstellern wurde eine 
1 ungemein dumme und rohe Ilunnennatiou, welche 

1) Przewalski, Reisen 1870—73. Ueber*. Kobn 
! 495. 521. 

j 21 Vule, Marco Polo II, 108 f. 

3) Schlagint weit. lt. i. Ind. u. Hochasien III, 
324 f. IHeses dem Aufs teigen schwacher Luft-s&nlchen 
zuge*chriebene Geräusch heisst Geg (bgegs), waa .böser 
Geist“ bedeutet. 

4) Yule, Marco Polo I. 204,226, Kemu*at, Hist, 
d. Khotan 79, Elphinstone Cuba! 222. 

5) Titnkowaky, Reise I, 228. 
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